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Dieser Roman spielt in der Mondkolonie – zu einer Zeit, da die Menschheit auf den benachbarten Planeten bereits festen Fuß gefaßt hat –, vor dem imposanten und gespenstischen Hintergrund der zerklüfteten Mondberge und Wallebenen, die die Einschienenbahn durchquert.
Am Vorabend des Krieges zwischen der Mutterwelt und den im Planetenbund zusammengeschlossenen irdischen Weltraumkolonien – Anlaß für den Konflikt ist die Drosselung der Schwermetallieferungen der Erde an den Bund – wird Rechnungsprüfer Bertram Sadler in geheimer Regierungsmission zum Mond geschickt, der in der schon lange schwelenden Auseinandersetzung eine Schlüsselposition einnimmt.
Bertram Sadler soll in der lunaren Metropole und im Observatorium nach einem Spion des Planetenbundes fahnden. Sadler geht der Reihe nach alle Verdächtigen durch, doch seine Ermittlungen zeitigen vorerst keinen Erfolg …






1.

 
„Ich habe keinen Grund anzunehmen, daß irgend jemand Sie beargwöhnt“, sagte der Mann im blauen Anzug, „aber es dürfte schwierig sein, sich in der Metropole unauffällig zu treffen. Da sind zu viele Leute, und jeder kennt jeden. Sie würden sich wundern, wie schwer es ist, dort einen Ort für eine ungestörte Zusammenkunft zu finden.“
„Glauben Sie nicht, es könnte merkwürdig wirken, daß ich hierherkomme?“ fragte Sadler.
„Nein, die meisten Besucher sehen sich die Schlucht an, wenn sie es einrichten können. Das ist, wie wenn man die Niagara-Fälle besucht, etwas, was niemand missen möchte. Sie können das verstehen, nicht wahr?“
Sadler bejahte. Hier bot sich ein Schauspiel, das niemals enttäuschte, das immer noch jede Reklame übertraf. Noch jetzt schwang der Schock in ihm nach, den man erhielt, wenn man diese freischwebende Kanzel betrat. Sadler glaubte gern, daß viele Leute körperlich nicht imstande waren, bis hierher zu kommen.
Er stand über dem Nichts, eingeschlossen in einen durchsichtigen Zylinder, der vom Rande der Schlucht vorsprang. Der schmale Gehsteig aus Metall unter seinen Füßen und das dünne Geländer waren die einzigen Stützen, die ihm Sicherheit boten. Seine Finger umspannten noch immer fest das Geländer …
Die Hyginus-Schlucht zählte zu den größten Wundern des Mondes. Von einem Ende zum andern war sie mehr als dreihundert Kilometer lang und an manchen Stellen fünf Kilometer breit. Es war nicht so sehr eine Schlucht als vielmehr eine Reihe von miteinander verbundenen Kratern, die in zwei Ästen von einem Zentralpunkt abzweigten. Durch dieses Tor waren die Menschen zu den verborgenen Reichtümern des Mondes gelangt.
Sadler konnte jetzt, ohne zurückzuschrecken, in die Tiefe hinuntersehen. Unendlich fern unter ihm schienen in Kreisen von künstlichem Licht seltsame Insekten langsam hin und her zu kriechen. Wenn man eine Gruppe Küchenschaben mit einer Taschenlampe beleuchtet hätte, so hätten sie ungefähr ebenso ausgesehen.
Aber Sadler wußte, daß diese winzigen Insekten große Bergwerksmaschinen waren, die auf dem Grund der Schlucht arbeiteten. Sie war dort unten, in einer Tiefe von so vielen tausend Metern, überraschend eben; es schien, daß hier die Lava bald nach ihrer Bildung in die Schlucht eingeströmt und dann zu einem verborgenen Geröllstrom erstarrt war.
Die Erde, die fast senkrecht über der Schlucht stand, beleuchtete die große, unmittelbar gegenüberliegende Wand.
Die Schlucht erstreckte sich, so weit das Auge reichte, nach links und nach rechts, und bisweilen rief das blaugrüne Licht, das auf die Felswand fiel, eine höchst überraschende Sinnestäuschung hervor. Sadler konnte sich, wenn er den Kopf plötzlich bewegte, leicht vorstellen, daß er in das Herz eines riesigen Wasserfalls blickte, der bis in alle Ewigkeit in die Tiefen des Mondes niederstürzte.
Über das Bild dieses Wasserfalls schoben sich an den unsichtbaren Strängen der Förderkabel die Erzbehälter aufwärts und abwärts. Sadler hatte diese Behälter an den Oberleitungskabeln außerhalb der Schlucht entlanggleiten sehen und wußte, daß sie größer waren als er. Aber jetzt sahen sie aus wie Perlen, die sich langsam eine Schnur entlang bewegten, während sie ihre Lasten zu den entfernten Schmelzwerken beförderten. Schade, dachte er bei sich, daß sie nur Schwefel, Sauerstoff, Kiesel und Aluminium forttragen. Wir könnten weniger von den leichten Elementen und mehr von den schweren gebrauchen.
Aber er war geschäftlich hierherberufen und nicht, um wie ein Tourist alles zu bestaunen. Er zog die in Geheimschrift abgefaßten Notizen aus der Tasche und begann seinen Bericht zu erstatten.
Es dauerte nicht so lange, wie er gewünscht hätte. Er konnte auch nicht sagen, ob sein Zuhörer mit der Zusammenfassung zufrieden oder ob er enttäuscht war.
Nach einem Augenblick der Überlegung bemerkte der andere: „Ich wollte, wir könnten Sie mehr unterstützen, aber Sie wissen ja, wie uns jetzt die Hände gebunden sind. Die Lage sieht unerfreulich aus. Wenn es zu Unruhen kommt, erwarten wir sie in den nächsten zehn Tagen. Auf dem Mars geschieht irgend etwas, aber wir wissen nicht, was es ist. Der Planetenbund hat mindestens zwei Raumschiffe von ungewöhnlicher Art gebaut, und wir nehmen an, daß diese jetzt ausprobiert werden. Unglücklicherweise haben wir keine einzige Aufnahme, es sind nur Gerüchte, die unsere Abwehr alarmiert haben. Ich sage Ihnen dies, um Ihnen Anhaltspunkte zu geben, hier soll niemand etwas davon wissen, und wenn Sie jemanden darüber reden hören, bedeutet das, daß der Betreffende Zugang zu besonderen Informationen gehabt hat. Und nun zu Ihrer Liste der Verdächtigen. Ich sehe, Sie haben Wagnall notiert. Aber er ist zweifellos auf unserer Seite.“
„Gut, ich setze ihn auf Liste B.“
„Dann Brown, Lefevre, Tolanski – sie haben hier bestimmt keine Verbindungen.“
„Sind Sie davon überzeugt?“
„Sicherlich. Sie verbringen ihre Freizeit auf sehr unpolitische Art.“
„Das hatte ich vermutet“, bemerkte Sadler und erlaubte sich ein Lächeln. „Ich werde sie streichen.“
„Und was ist mit Jenkins vom Magazin? Warum halten Sie seinen Namen fest?“
„Ich habe keine wirklichen Beweise. Aber er scheint der einzige zu sein, der Einwände gegen meine vorgebliche Tätigkeit erhoben hat.“
„Wir werden ihn von uns aus weiter beobachten. Er kommt ziemlich oft in die Stadt, aber natürlich hat er einen guten Vorwand: Er erledigt fast alle Einkäufe. Somit bleiben noch fünf Namen auf Ihrer Liste A, nicht wahr?“
„Ja, und offen gesagt würde es mich sehr wundern, wenn es einer von ihnen wäre. Über Wheeler und Jamieson haben wir schon gesprochen. Ich weiß, daß Maclaurin Mißtrauen gegen Jamieson hat seit dieser Fahrt zum Mare Imbrium, aber ich gebe nicht viel darauf. Es war doch wohl hauptsächlich Wheelers Idee. – Dann sind da noch Benson und Carlin. Ihre Frauen stammen vom Mars, und sie beteiligen sich lebhaft an der Diskussion, wenn die Nachrichten erörtert werden. Benson ist als Elektriker in der technischen Abteilung tätig, Carlin im Büro der medizinischen Abteilung. Man könnte sagen, daß sie ein Motiv haben, aber es ist nur sehr geringfügig. Außerdem erscheinen sie zu offensichtlich verdächtig.“
„Ja, aber da ist noch jemand, den Sie auf Ihre Liste A setzen müssen, nämlich dieser Molton.“
„Dr. Molton?“ rief Sadler etwas überrascht. „Liegt ein besonderer Grund vor?“
„Nichts Ernsthaftes. Aber er war mehrmals in astronomischen Angelegenheiten auf dem Mars und hat dort Freunde.“
„Er spricht nie über Politik. Ich habe ihn mir ein- oder zweimal vorgenommen, aber er schien gar kein Interesse daran zu haben. Ich glaube auch nicht, daß er in der Stadt viele Leute trifft. Er scheint völlig in seiner Arbeit aufzugehen, und ich glaube, er fährt nur in die Stadt, um zu turnen. Wissen Sie sonst noch etwas?“
„Leider nein. Der Fall ist unklar. Irgendwo muß ein Leck sein, vielleicht auch in der Metropole. Der Hinweis auf das Observatorium kann eine absichtliche Irreführung sein. Wie Sie schon sagten, ist schwer einzusehen, wie dort jemand eine Information weitergeben könnte. Die Radiohorchgeräte haben nichts festgestellt außer einigen wenigen unzulässigen persönlichen Nachrichten, die völlig harmlos waren.“
Sadler schloß sein Notizbuch und steckte es mit einem Seufzer ein. Er blickte noch einmal in die schwindelnden Tiefen hinunter, über denen er so unsicher schwebte. Die Küchenschaben krochen eilig von einem Punkt am Fuße der Felswand weg, und plötzlich schien sich langsam ein Schatten über die im Scheinwerferlicht liegende Wand auszubreiten. In welcher Tiefe war das? Zwei Kilometer? Oder drei? Eine Rauchwolke erhob sich und zerteilte sich im leeren Raum. Sadler begann die Sekunden zu zählen, um seine Entfernung von der Explosion zu messen, und er war schon bei zwölf angekommen, ehe er daran dachte, daß er sich vergeblich bemühte. Selbst wenn es eine Atombombe gewesen wäre, hätte er hier nichts gehört.
Der Mann in Blau rückte seinen Kamerariemen zurecht, nickte Sadler zu und war wieder ganz Tourist. „Lassen Sie mir zehn Minuten Vorsprang“, sagte er, „und denken Sie daran, daß Sie mich nicht kennen, wenn wir uns wieder begegnen.“
Sadler war über diese Mahnung etwas gekränkt. Schließlich war er kein völliger Dilettant. Er war doch schon fast einen halben Mondtag in voller Tätigkeit.
Der Verkehr in der kleinen Kneipe auf dem Hyginusbahnhof war schwach, und Sadler hatte das Lokal für sich. Die allgemeine Unsicherheit hatte die Touristen entmutigt, und wer zufällig auf dem Mond war, begab sich eilig nach Hause, sobald er eine Flugkarte bekam. Wahrscheinlich war das ganz richtig. Wenn es Unruhen gäbe, dann würden sie hier ausbrechen. Niemand glaubte im Ernst, daß der Planetenbund die Erde direkt angreifen und Millionen unschuldiger Menschenleben vernichten könne. Solche barbarischen Handlungen gehörten der Vergangenheit an – hoffte man. Aber war man dessen auch sicher? Wer wußte, was geschah, wenn der Krieg wirklich zum Ausbruch kam? Die Erde war so leicht zu treffen.
Einen Augenblick verlor sich Sadler in sehnsüchtige Träumereien und Selbstmitleid. Er fragte sich, ob Jeannette wohl ahne, wo er sich aufhielt. Er war nicht sicher, ob er ihr wünschen sollte, daß sie es wüßte. Es hätte ihre Sorge nur vergrößert.
Bei seinem Kaffee, den er immer ganz automatisch bestellte, obwohl er auf dem Mond noch nie trinkbaren bekommen hatte, dachte er über die Informationen nach, die der Unbekannte ihm gegeben hatte. Sie waren von sehr geringem Wert gewesen; er tappte noch immer im dunkeln. Der Hinweis auf Molton war eine ausgesprochene Überraschung, und er nahm ihn nicht allzu ernst. Der Astrophysiker hatte etwas Vertrauenswürdiges, und man konnte ihn sich schwer als Spion vorstellen. Sadler wußte allerdings genau, daß es verhängsnisvoll war, sich auf solche Eindrücke zu verlassen, und er würde jetzt, wie auch immer seine eigenen Gefühle sein mochten, Molton besondere Aufmerksamkeit schenken. Aber er wettete mit sich selbst, daß es zu nichts führen würde.
Er überdachte alle Tatsachen, die ihm über den Leiter der Spektroskopie bekannt waren. Er wußte, daß Molton dreimal nach dem Mars gereist war. Der letzte Besuch lag über ein Jahr zurück, und der Direktor selbst war inzwischen noch dort gewesen. Außerdem gab es in der interplanetarischen Bruderschaft der Astronomen wahrscheinlich kein Mitglied des Seniorenstabes, das nicht auf Mars oder Venus Freunde hatte.
Besaß Molton irgendwelche ungewöhnlichen Eigenschaften? Keine, die Sadler aufgefallen waren, abgesehen von der merkwürdigen Distanziertheit, die zu einer wirklichen inneren Wärme im Gegensatz zu stehen schien. Er hatte allerdings sein belustigendes und gewissermaßen rührendes „Blumenbeet“, wie manche es nannten. Aber wenn Sadler hätte anfangen wollen, harmlose Absonderlichkeiten zu untersuchen, so wäre er nie zum Ziel gekommen.
Eine Sache konnte er jedoch vielleicht prüfen. Er würde sich notieren, in welchem Laden Molton einkaufte, es war fast der einzige Ort außer der Turnhalle, den er je besuchte, und einer der Agenten in der Stadt konnte den Laden beobachten. Sadler war recht zufrieden mit sich selbst, weil er auf diese Art bewies, daß er sich keine Möglichkeit entgehen ließ. Er bezahlte seine Rechnung und ging den kurzen Gang entlang, der die Kneipe mit dem fast verlassenen Bahnhof verband.
Mit der Einschienenbahn fuhr er zur Metropole zurück, über das unglaublich zerklüftete Gelände hinter Triesnecker. Fast auf der ganzen Strecke waren die Geleise von den Masten begleitet, über deren Drahtseile die beladenen Behälter von der Hyginus-Bucht weg-, und die leeren zurückbefördert wurden. Die Kabel mit ihren kilometerlangen Spannweiten waren das billigste und praktischste Beförderungsmittel, sofern die Ablieferung der Waren nicht besonders eilig war. Jedoch bald nachdem die Kuppeln der Metropole aufgetaucht waren, veränderten die Masten ihre Richtung und bogen nach rechts ab. Man sah sie nun dem Horizont und den großen chemischen Fabriken zustreben, die direkt oder indirekt jedes menschliche Wesen auf dem Mond ernährten und bekleideten.
Sadler fühlte sich nicht mehr als Fremder in der Stadt und ging mit der Sicherheit eines erfahrenen Reisenden von einer Halle zur andern. Zunächst war es dringend nötig, daß er sich das Haar schneiden ließ. Einer der Köche des Observatoriums verdiente sich nebenbei etwas Geld als Friseur, aber nachdem Sadler die Ergebnisse gesehen hatte, zog er es vor, sich an die Berufsfriseure zu halten. Dann hatte er gerade noch Zeit, für eine Viertelstunde die Zentrifuge aufzusuchen.
Wie gewöhnlich war die Turnhalle voll von Mitarbeitern des Observatoriums, die sich für das Leben auf der Erde tauglich erhalten wollten, falls sie eines Tages dorthin zurückkehrten. Für die Zentrifuge lag eine Warteliste auf. Sadler legte seine Kleider in ein Schließfach und schwamm eine Weile, bis er das Signal hörte, daß der große Apparat neu besetzt werden könne. Mit leiser Belustigung merkte er, daß zwei Verdächtige von seiner Liste A, nämlich Wheeler und Molton, und nicht weniger als sieben von Liste B anwesend waren. Aber das war bei Liste B nicht so überraschend. Neunzig Prozent der Mitarbeiter des Observatoriums standen auf dieser behelfsmäßigen Liste, der man die Überschrift hätte geben können: „Personen, die intelligent und aktiv genug sind, um Spione zu sein, gegen die aber keinerlei Beweise vorliegen.“
Die Zentrifuge faßte sechs Menschen und hatte eine Sicherheitsvorrichtung, die verhinderte, daß sie sich in Bewegung setzte, wenn die Last nicht gut ausbalanciert war. Sie kam nicht in Gang, bevor ein dicker Mann links neben Sadler seinen Platz mit einem Dünnen gegenüber getauscht hatte. Dann setzte sich der Motor in Gang, und die große Trommel mit ihrer etwas ängstlichen menschlichen Fracht begann sich um ihre Achse zu drehen. Während sich die Geschwindigkeit vergrößerte, fühlte Sadler, wie sein Gewicht ständig zunahm. Er atmete tief und machte einen Versuch, die Arme zu heben. Aber sie waren wie aus Blei.
Der Mann rechts neben Sadler erhob sich unsicher und begann hin und her zu gehen, wobei er sich genau an die weißen Striche hielt, die seinen Platz begrenzten. Alle andern taten es ihm nach; es war unheimlich, sie auf einer vertikal zum Mond verlaufenden Fläche stehen zu sehen. Aber sie hafteten daran dank einer Kraft, die sechsmal so groß war wie die schwache Anziehungskraft des Mondes und die dem Gewicht entsprach, das sie auf der Erde gehabt hatten.
Es war kein angenehmes Gefühl. Sadler konnte es fast nicht glauben, daß er bis vor wenigen Tagen sein ganzes Dasein in einem Schwerkraftfeld von dieser Stärke verbracht hatte. Wahrscheinlich würde er sich wieder daran gewöhnen, aber im Augenblick fühlte er sich schwach wie eine junge Katze. Er war herzlich froh, als die Zentrifuge ihr Tempo verlangsamte und er in die schwäche Schwerkraft des freundlichen Mondes zurückkriechen konnte.
Er war müde und ziemlich mutlos, als der Einschienenwagen die Metropole verließ. Selbst der kurze Schimmer des neuen Tages, den er erhaschte, als die noch verborgene Sonne die höchsten Gipfel der westlichen Berge streifte, vermochte ihn nicht aufzuheitern. Er war jetzt mehr als zwölf Tage hier, nach Erdzeit gerechnet, und die lange Mondnacht ging ihrem Ende entgegen. Aber der Gedanke, was der Tag bringen würde, machte ihm Sorge.
 

2.

 
Jeder Mensch hat seine Schwächen, wenn man sie nur herausfindet. Jamiesons Schwäche war so offensichtlich, daß es eigentlich unvornehm war, sie auszunutzen, aber Sadler konnte sich irgendwelche Bedenken nicht leisten. Alle im Observatorium sahen die Malerei des jungen Astronomen als etwas ziemlich Lächerliches an und ermutigten ihn in keiner Weise. Sadler dagegen begann die Rolle des teilnehmenden Bewunderers zu spielen, wobei er sich als ein rechter Heuchler vorkam.
Er hatte einige Zeit gebraucht, um Jamiesons Zurückhaltung zu durchbrechen und ihn dahin zu bringen, offen zu reden. Diese Entwicklung konnte man nicht beschleunigen, ohne Argwohn zu erregen, aber Sadler hatte gute Fortschritte gemacht durch die einfache Methode, Jamieson zu unterstützen, wenn seine Kollegen vereint über ihn herfielen. Das geschah fast immer, wenn er ein neues Bild fertig hatte.
Die Unterhaltung von der Kunst auf die Politik zu bringen erforderte weniger Geschicklichkeit, als man hätte annehmen können, denn Politik lag in diesen Tagen niemals sehr fern. Ja, merkwürdigerweise berührte Jamieson von sich aus die Fragen, die Sadler hatte stellen wollen. Er hatte offenbar auf seine methodische Art ernsthaft nachgedacht und sich mit dem Problem herumgeschlagen, das jeden Wissenschaftler in immer größerem Umfange beschäftigte, seit dem Tage, da die Atomkraft auf der Erde entdeckt worden war.
„Was täten Sie“, fragte er Sadler wenige Stunden nach dessen Rückkehr aus der Metropole unvermittelt, „wenn Sie zwischen Erde und Planetenbund zu wählen hätten?“
„Warum fragen Sie mich?“ erwiderte Sadler, bemüht, sein Interesse zu verbergen.
„Ich habe eine Menge Leute gefragt“, erwiderte Jamieson. In seiner Stimme lag Unsicherheit, das ratlose Suchen eines Mannes, der in einer sonderbaren und schwierigen Welt nach einem Richtpunkt ausschaut. „Erinnern Sie sich an unsere Diskussion im Gemeinschaftsraum, als Mays sagte, daß jeder ein Narr sei, der an das Wort glaube: ,Recht oder unrecht, mein Planet’?“
„Ja, ich erinnere mich“, erwiderte Sadler vorsichtig.
„Ich glaube, Mays hatte recht. Treue ist nicht eine Sache der Geburt, sondern der Ideale. Es kann Zeiten geben, in denen Moral und Patriotismus im Widerstreit stehen.“
„Wie kommen Sie dazu, sich darüber den Kopf zu zerbrechen?“
Jamiesons Antwort war unerwartet. „Durch die Nova Draconis“, sagte er. „Wir haben gerade die Berichte von den Observatorien des Planetenbundes jenseits des Jupiters bekommen. Sie waren über den Mars gelaufen, und dort hatte irgend jemand einen Zusatz gemacht – Molton hat ihn mir gezeigt; er war nicht unterzeichnet und ganz kurz. Da stand nur, daß sie, was auch immer geschehe, versuchen würden, uns mit ihren Berichten auch weiterhin zu erreichen.“
Ein rührendes Beispiel wissenschaftlicher Solidarität, dachte Sadler. Es hatte auf Jamieson offenbar tiefen Eindruck gemacht. Die meisten Männer, besonders wenn sie nicht Wissenschaftler waren, hätten diesen Vorfall als ziemlich alltäglich und unbedeutend angesehen. Aber Kleinigkeiten wie diese konnten in kritischen Augenblicken die Menschen stark beeinflussen.
„Ich weiß nicht, was Sie daraus schließen“, sagte Sadler. Er kam sich wie ein Schlittschuhläufer auf sehr dünnem Eis vor. „Schließlich weiß jeder, daß der Planetenbund viele Männer hat, die genauso ehrenhaft und gut gesinnt und zur Mitarbeit bereit sind wie die Männer hier. Aber man kann ein Sonnensystem nicht mit Gefühlen regieren. Würden Sie wirklich zögern, wenn es zu einem Zusammenprall zwischen Erde und Planetenbund käme?“ Eine lange Pause entstand. Jamieson seufzte. „Ich weiß nicht“, erwiderte er dann, „ich weiß es wirklich nicht.“
Es war eine völlig offene und ehrliche Antwort. In Gedanken strich Sadler Jamieson von der Liste der Verdächtigen.
 

*

 
Der phantastische Zwischenfall mit dem Scheinwerferlicht im Mare Imbrium ereignete sich fast vierundzwanzig Stunden später. Sadler erfuhr davon, als er zu Wagnall kam, um mit ihm zusammen den Morgenkaffee zu trinken, wie er es gewöhnlich tat, wenn er in der Nähe der Verwaltung war.
„Hier ist etwas, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen können“, sagte Wagnall, als Sadler das Sekretariat betrat. „Einer der Techniker von der Elektronenabteilung war gerade oben in der Kuppel, um die Aussicht zu bewundern, als plötzlich ein Lichtstrahl über den Horizont emporschoß. Er soll leuchtend bläulich-weiß gewesen sein. Ohne Zweifel kam er von dem Platz, den Wheeler und Jamieson besucht haben. Die Erscheinung dauerte etwa eine Sekunde. Ich habe sofort in der Instrumentenabteilung angefragt Ihre Magnetometer sind vor zehn Minuten stark abgelenkt worden, und es hat ein schweres lokales Beben gegeben.“
„Ich verstehe nicht, wie ein Scheinwerfer das fertigbringen sollte“, erwiderte Sadler wirklich verblüfft. Dann erst erfaßte er die volle Bedeutung der Mitteilung. „Ein Lichtstrahl?“ sagte er. „Aber das ist unmöglich! Er würde hier im luftleeren Raum nicht sichtbar sein!“
„Sehr richtig“, erwiderte Wagnall, der offenbar das Erstaunen des andern genoß. „Man kann einen Lichtstrahl nur sehen, wenn er durch Staub oder Luft geht. Und dieser Strahl war wirklich leuchtend, fast blendend. Williams sagte: ,Er sah aus wie ein fester Stab.’ Wissen Sie, was sich nach meiner Meinung dort befindet?“
„Nein“, erwiderte Sadler, sehr gespannt, wie nahe Wagnall der Wahrheit gekommen sein mochte. „Ich habe keine Ahnung.“
Der Sekretär sah etwas verlegen aus, als stelle er hier eine Theorie auf, deren er sich ein wenig schämte.
„Ich glaube, es ist eine Art Festung. Oh, ich weiß, das klingt phantastisch, aber wenn Sie alles in Erwägung ziehen, werden Sie sehen, daß es die einzige Erklärung ist, die zu allem paßt.“
Bevor Sadler antworten konnte, summte der Fernschreiber auf dem Schreibtisch und ein Papierstreifen rollte heraus. Es war der übliche Mitteilungsstreifen, aber etwas daran fiel auf: Der Streifen trug das rote Dringlichkeitszeichen.
Wagnall las den Text vor, und seine Augen weiteten sich.
„Dringlich an Direktor des Plato-Observatoriums. Alle Oberflächen-Instrumente abbauen und alle empfindlichen Geräte unter den Boden bringen, beginnend mit den großen Spiegeln. Bahnverkehr bis zu weiterer Nachricht einstellen. Mitarbeiter so weit wie möglich unter dem Boden lassen. Befolgen Sie diese vorsorgliche Maßnahme, wiederhole: vorsorgliche Maßnahme. Keine unmittelbare Gefahr.“
„Ich fürchte, meine Vermutung war völlig zutreffend“, sagte Wagnall langsam.
 

*

 
Zum erstenmal sah Sadler alle Mitarbeiter des Observatoriums gleichzeitig versammelt. Professor Maclaurin stand auf der erhöhten Estrade am Ende des Versammlungsraums, wo in der Regel Konzerte, Theateraufführungen und andere Unterhaltungen stattfanden. Aber niemand fühlte sich jetzt unterhalten.
„Ich verstehe durchaus“, sagte Maclaurin bitter, „was dies für Ihr Arbeitsprogramm bedeutet. Wir können nur hoffen, daß diese Maßnahme völlig unnötig ist und daß wir in wenigen Tagen die Arbeit wiederaufnehmen können. Aber natürlich dürfen wir unsere Apparate nicht gefährden, die Fünf- und Zehn-Meter-Spiegel müssen sofort unter den Boden gebracht werden. Ich habe keine Ahnung, was für Unruhen man befürchtet, aber wir scheinen uns hier in einer unglücklichen Position zu befinden. Falls Feindseligkeiten ausbrechen, werde ich sofort Mars und Venus durch Funkspruch daran erinnern, daß dies eine wissenschaftliche Einrichtung ist, daß viele ihrer Bewohner hier geehrte Gäste waren und daß unser Institut nicht von wesentlicher militärischer Bedeutung ist Schließen Sie sich bitte mit Ihren Gruppenleitern zusammen und führen Sie die Anordnungen so schnell und gründlich wie möglich aus.“
Der Direktor verließ die Estrade. So klein er auch war, jetzt schien er noch mehr zusammengeschrumpft zu sein. In diesem Augenblick war keiner im Raum, der seine Gefühle nicht teilte, so sehr die meisten bisher auch gegen ihn gewesen waren.
„Kann ich irgend etwas tun?“ fragte Sadler, den man in den schnell aufgestellten Arbeitsplänen nicht berücksichtigt hatte.
„Haben Sie je einen Schutzanzug angehabt?“ fragte Wagnall.
„Nein, aber ich habe nichts dagegen, es zu versuchen.“
Zu Sadlers Enttäuschung schüttelte der Sekretär energisch den Kopf. „Zu gefährlich! Sie könnten in Schwierigkeiten kommen, und außerdem haben wir ohnehin nicht genug Anzüge für alle. Aber ich könnte noch Hilfe im Büro brauchen; wir mußten alle bisherigen Arbeitsprogramme vernichten und zu einem Zwei-Schicht-System übergehen. Deshalb müssen alle Formulare neu geordnet werden – dabei könnten Sie helfen.“
Das kommt davon, wenn man sich freiwillig anbietet, dachte Sadler. Aber Wagnall hatte recht. Bei den technischen Gruppen konnte er nicht helfen. Und für seine eigene Aufgabe war es wahrscheinlich besser, wenn er im Büro des Sekretärs arbeitete als irgendwo anders, denn dort würde sich von jetzt an das Hauptquartier befinden.
Allerdings kam es ja nicht mehr darauf an, dachte Sadler grimmig. Wenn es je einen Herrn X gegeben hatte, und wenn er noch im Observatorium war, so konnte er sich jetzt im Bewußtsein einer gut erledigten Arbeit ausruhen.
Man hatte beschlossen, einige Instrumente an ihrem Platz zu belassen, und zwar die kleineren, die leicht zu ersetzen waren. Die Schutzmaßnahmen sollten sich auf die unschätzbaren optischen Bestandteile der Riesenteleskope und der Coelostate konzentrieren.
Jamieson und Wheeler fuhren mit Ferdinand hinaus und holten die Spiegel von dem Interferometer, dem großen Instrument, dessen zwanzig Kilometer voneinander entfernte Zwillingsaugen es möglich machten, den Durchmesser der Sterne zu messen. Die Haupttätigkeit aber richtete sich auf den Zehnmeter-Reflektor.
Molton leitete die Spiegelgruppe. Die Arbeit wäre ohne seine ins einzelne gehende Kenntnis der optischen und technischen Konstruktion des Teleskops unmöglich gewesen. Sie wäre auch mit seiner Hilfe unmöglich gewesen, wenn der Spiegel sich aus einem einzigen Stück zusammengesetzt hätte wie der jenes historischen Instruments, das noch immer auf dem Mount Palomar stand. Dieser Spiegel jedoch bestand aus mehr als hundert sechseckigen Stücken, die zu einem großen Mosaik vereinigt waren. Jedes Stück konnte einzeln herausgenommen und in Sicherheit gebracht werden, aber es war eine langwierige und ermüdende Arbeit, und es würde Wochen dauern, bis man den Spiegel wieder so zusammengesetzt hatte, daß er mit der erforderlichen phantastischen Präzision arbeitete.
Raumanzüge sind für eine solche Arbeit nicht gerade geeignet, und einer der Helfer ließ aus Unerfahrenheit oder in der Eile sein Teil des Spiegelstücks fallen, als es herausgehoben wurde. Bevor jemand zugreifen konnte, war von dem großen Sechseck aus geschmolzenem Quarz eine Ecke abgestoßen. Dies war der einzige Schaden, der angerichtet wurde und unter diesen Umständen verzeihlich war.
Der letzte müde und erschöpfte Mann kam zwölf Stunden nach Beginn der Abbauarbeiten durch die pneumatische Luftschleuse herein. Nur eine Forschungsarbeit wurde fortgeführt: Ein einziges Teleskop verfolgte noch immer das langsame Abnehmen der Nova Draconis, während sie sich auf das endgültige Auslöschen vorbereitete. Krieg oder nicht Krieg – diese Arbeit würde weitergehen.
Kurz nach der Meldung, daß die beiden großen Spiegel in Sicherheit wären, stieg Sadler in eine der Kuppeln des Observatoriums hinauf. Er wußte nicht, wann er noch einmal Gelegenheit haben würde, die Sterne und die abnehmende Erde zu sehen, und er wollte die Erinnerung daran in seinen Zufluchtsort unter dem Boden mitnehmen.
Soweit das Auge es beurteilen konnte, war das Observatorium völlig verändert. Das große Rohr des Zehnmeter-Reflektors deutete gerade auf den Zenit. Man hatte es senkrecht gestellt, um den Spiegel in Bodennähe zu bringen. Nur ein direkter Treffer konnte dieses massive Gerüst beschädigen, und man mußte abwarten, was in den Stunden oder Tagen der Gefahr, die bevorstanden, mit ihm geschehen würde.
Einige Männer bewegten sich noch im Freien. Sadler bemerkte unter ihnen den Direktor. Er war vielleicht der einzige Mann hier, den man auch erkennen konnte, wenn er einen Schutzanzug trug. Dieser Anzug war eigens für ihn angefertigt worden, und er war darin volle anderthalb Meter groß.
Einer der offenen Lastwagen, die zur Beförderung der Apparate benutzt wurden, bewegte sich auf das Teleskop zu und rührte kleine Staubwolken auf. Er hielt neben der großen Drehscheibe an, auf der das Gerüst kreiste, und die Männer in den Schutzanzügen kletterten unbeholfen auf den Wagen. Dann fuhr er schnell nach rechts und verschwand die Rampe hinunter im Boden.
Die große Ebene lag verlassen da, das Observatorium war blind geworden, bis auf das eine treue Instrument, das nach Norden deutete, in erhabener Verachtung der Torheit der Menschen. Sadler bekam von dem Sprecher des allgegenwärtigen Radiosystems den Befehl, die Kuppel zu verlassen, und widerstrebend begab er sich in die Tiefe. Er wünschte, er hätte noch etwas länger warten können, denn in wenigen Minuten würden die Westhänge des Plato von den ersten Strahlen des Mondtages berührt werden.
Schade, daß niemand hier sein würde, um ihn zu begrüßen.
 

*

 
Langsam wendete der Mond sich der Sonne zu. Der Tag breitete sich über die Berge und Ebenen und verscheuchte die unvorstellbare Kälte der langen Nacht. Schon jetzt stand der ganze Westhang der Apenninen in Flammen, und das Mare Imbrium tauchte ins Morgenlicht. Aber der Plato lag noch im Dunkeln und wurde nur durch den Glanz der abnehmenden Erde beleuchtet.
Eine Gruppe verstreuter Sterne erschien plötzlich tief unten am westlichen Himmel. Die höchsten Spitzen der großen Ringberge fingen die Sonne auf, und Minute für Minute ergoß sich das Licht weiter über ihre Hänge, bis es sie zu einem Geschmeide aus Feuer zusammenschmolz. Jetzt schien die Sonne hell auf den ganzen Umkreis des Kraters, während die Klippen im Osten ins Morgenlicht emporgehoben wurden. Ein Beobachter auf der Erde würde den Plato als einen ununterbrochenen Ring von Licht sehen, der eine Fläche von tintenfarbenem Schatten einschloß. Es würde noch Stunden dauern, bis die aufgehende Sonne die Berge beleuchtete und die letzten Wächter der Nacht verscheuchte.
Kein Auge beobachtete, wie zum zweitenmal der bläulich-weiße Stab über dem südlichen Himmel aufzuckte. Das war gut für die Erde. Der Planetenbund hatte viel gelernt, aber noch immer gab es Dinge, die er vielleicht zu spät entdeckte.
 

3.

 
Das Observatorium hatte sich auf eine Belagerung von unbestimmter Dauer eingerichtet. Dies war im ganzen kein so niederschmetterndes Ereignis, wie man hätte erwarten können. Obwohl die Hauptarbeiten unterbrochen worden waren, gab es endlos zu tun – da waren Resultate zu berechnen, Theorien zu prüfen und Berichte zu schreiben, was man bisher alles aus Zeitmangel verschoben hatte. Viele der Astronomen begrüßten die Unterbrechung. Mehrere wichtige Fortschritte der Kosmologie ergaben sich unmittelbar aus dieser erzwungenen Muße.
Das Schlimmste an der ganzen Sache war nach allgemeiner Ansicht die Ungewißheit und das Ausbleiben von Nachrichten. Was ging in Wirklichkeit vor? Konnte man den Nachrichten von der Erde glauben, die die Öffentlichkeit beruhigen zu wollen schienen, während sie sie gleichzeitig auf das Schlimmste vorbereiteten?
Allem Anschein nach wurde irgendein Angriff erwartet. Es war ein Unglück, daß das Observatorium mitten in der gefährlichen Zone lag. Vielleicht ahnte die Erde, in welcher Form der Angriff erfolgen würde, und sicher hatte sie gewisse Vorbereitungen getroffen, um ihm entgegenzutreten.
Die beiden großen Gegner umkreisten einander. Keiner wollte den ersten Schlag tun, und jeder hoffte den andern zur Kapitulation zu zwingen. Aber sie hatten sich schon zu weit vorgewagt, und keiner von beiden konnte sich zurückziehen, ohne einen empfindlichen Verlust an Ansehen zu erleiden.
Sadler fürchtete, daß der kritische Punkt, von dem es keine Umkehr mehr gab, bereits erreicht wäre. Seine Furcht wurde zur Überzeugung, als durch Radio die Nachricht kam, daß der Gesandte des Planetenbundes im Haag der Regierung der Erde ein regelrechtes Ultimatum gestellt habe. Darin wurde die Erde beschuldigt, die zugesagten Lieferungen von Schwermetallen nicht erfüllt, aus politischen Gründen absichtlich große Bestände zurückgehalten und das Vorhandensein neuer Hilfsquellen verheimlicht zu haben. Falls die Erde nicht einwillige, über die Verteilung dieser neuen Hilfsmittel zu diskutieren, werde sie sich daran gehindert sehen, sie selbst zu benutzen.
Diesem Ultimatum folgte sechs Stunden später ein an die ganze Erde gerichteter Funkspruch, der vom Mars über einen Sender von erstaunlicher Kraft ausgestrahlt wurde. Hierin wurde der Erdbevölkerung versichert, daß ihr kein Schaden zugefügt werden solle. Falls der Heimatplanet von Zerstörungen betroffen werde, so sei das ein unglücklicher Zufall des Kriegs und von der Erdregierung selbst verschuldet. Der Planetenbund werde alle Aktionen vermeiden, die bewohnte Gebiete in Gefahr bringen könnten, und hoffe, daß man diesem Beispiel folgen werde.
Das Observatorium hörte diesen Funkspruch mit gemischten Gefühlen an. Seine Bedeutung war nicht mißzuverstehen, und es gab auch keinen Zweifel daran, daß das Mare Imbrium in diesem Sinne unbewohntes Gebiet war. Der Funkspruch bewirkte übrigens ein Anwachsen der Sympathie für den Planetenbund, selbst bei denen, die wahrscheinlich durch seine Unternehmungen geschädigt werden würden. Jamieson insbesondere begann seine Ansicht viel offener zu äußern als bisher und machte sich dadurch sehr unbeliebt. Deutlich zeichnete sich nun eine Spaltung in den Reihen der Mitarbeiter ab: auf der einen Seite die (meist jüngeren) Leute, die ähnlich empfanden wie Jamieson und die Erde als reaktionär und intolerant ansahen – auf der anderen die besonnenen, konservativen Männer, die stets die Regierung unterstützten, ohne sich über Moralbegriffe allzu viele Gedanken zu machen.
Sadler hörte diesen Auseinandersetzungen mit großem Interesse zu, obwohl er sich bewußt war, daß Erfolg oder Fehlschlag seiner Mission bereits entschieden waren und daß nichts, was er jetzt hätte tun können, daran noch etwas ändern würde. Aber es gab immerhin die Möglichkeit, daß der wahrscheinlich legendäre Herr X jetzt unvorsichtig würde oder sogar versuchte, das Observatorium zu verlassen. Sadler hatte mit Hilfe des Direktors gewisse Maßnahmen getroffen, um das zu verhindern. Niemand durfte ohne Erlaubnis die Schutzanzüge oder die Traktoren benutzen, und das Observatorium war daher tatsächlich abgesperrt. Vom Standpunkt der Sicherheit hatte es gewisse Vorteile, im luftleeren Raum zu leben.
Der Belagerungszustand des Observatoriums hatte Sadler einen kleinen Triumph gebracht, auf den er gut hätte verzichten können und der wie ein ironischer Kommentar zu all seinen Bemühungen war. Jenkins vom Magazin, den er beargwöhnt hatte, war in der Metropole verhaftet worden. Als der Einschienenbahnverkehr eingestellt worden war, hatte er sich in sehr inoffiziellen Geschäften in der Stadt aufgehalten und war von den Agenten festgenommen worden, die ihn auf Sadlers Hinweis hin beobachtet hatten.
Er hatte mit gutem Grund vor Sadler Angst gehabt. Aber er hatte nie irgendwelche Staatsgeheimnisse verraten können, da er keine besaß. Wie so manche Lagerverwalter vor ihm hatte er sich damit beschäftigt, Staatseigentum zu verkaufen.
Es war poetische Gerechtigkeit. Jenkins’ eigenes schlechtes Gewissen hatte ihn zu Fall gebracht. Aber obwohl Sadler jetzt einen Namen von seiner Liste streichen konnte, befriedigte dieser Sieg ihn wenig.
Die Stunden schlichen dahin, und die Stimmung wurde immer gereizter. Über ihnen stieg die Sonne am Morgenhimmel empor und stand jetzt schon hoch über der Westwand des Plato. Das unmittelbare Gefühl einer Notlage hatte sich verloren und war dem Bewußtsein der Vergeblichkeit gewichen. Man bemühte sich, ein Konzert zu veranstalten, aber es wurde ein so völliger Mißerfolg, daß hinterher alle noch niedergeschlagener waren als zuvor.
Da sich nichts ereignete, begannen die Leute sich wieder an die Oberfläche zu begeben, wenn auch nur um einen Blick auf den Himmel zu werfen und sich zu versichern, daß alles noch in Ordnung sei. Einige dieser geheimen Ausflüge beunruhigten Sadler sehr, aber er konnte sich überzeugen, daß sie völlig harmlos waren, und der Direktor trug der Situation Rechnung, indem er einer begrenzten Anzahl von Leuten erlaubte, zu bestimmten Stunden des Tages in die Kuppeln hinaufzusteigen.
Einer der Ingenieure von der Kraftabteilung organisierte eine Wette. Derjenige sollte gewinnen, der die Dauer dieser seltsamen Belagerung richtig erriete. Jeder im Observatorium beteiligte sich, und Sadler sah die Listen mit den Schätzungen nachdenklich durch. Wenn irgend jemand hier wußte, welches die richtige Antwort wäre, würde er es absichtlich vermeiden, zu gewinnen. Das wenigstens war Sadlers Theorie. Aber das Studium der Listen nützten ihm gar nichts, und er beendete es in einer gewissen Verwunderung darüber, wie schwierig seine Gedankengänge zu werden begannen. Zuweilen fürchtete er, nie wieder imstande zu sein, auf normale Weise zu denken.
Das Warten nahm genau fünf Tage nach der Warnung ein Ende. An der Oberfläche war es nahezu Mittag, und die Erde war zu einer schmalen Sichel zusammengeschrumpft, die der Sonne zu nahe stand, als daß man sie hätte ungehindert betrachten können. Aber nach den Uhren des Observatoriums war es Mitternacht, und Sadler schlief, als Wagnall zu ihm ins Zimmer trat.
„Aufwachen“, sagte er, während Sadler sich den Schlaf aus den Augen rieb, „der Direktor möchte Sie sprechen!“ Wagnall schien ärgerlich darüber zu sein, daß er als Bote benutzt wurde. „Es geht irgend etwas vor“, klagte er und sah Sadler argwöhnisch an. „Er will nicht einmal mir sagen, was los ist.“
„Ich weiß nicht mehr als Sie“, erwiderte Sadler, während er in seinen Schlafrock fuhr. Er sprach die Wahrheit, und auf dem Wege zum Büro des Direktors dachte er verschlafen über all die Dinge nach, die sich eventuell ereignet haben konnten.
Professor Maclaurin war, wie Sadler bemerkt hatte, in den letzten Tagen erheblich gealtert. Er war nicht mehr der lebhafte, kraftvolle kleine Mann, der das Observatorium mit eiserner Strenge regiert hatte. Auf seinem früher so peinlich sauberen Schreibtisch lag sogar ein ungeordneter Stapel Akten.
Sobald Wagnall mit offensichtlichem Widerstreben den Raum verlassen hatte, sagte Maclaurin unvermittelt: „Was macht Carl Steffanson auf dem Mond?“
Sadler blinzelte unsicher – er war noch immer nicht ganz wach – und antwortete dann zögernd: „Ich weiß nicht einmal, wer das ist. Müßte ich es wissen?“
Maclaurin schien überrascht und enttäuscht zu sein. „Ich dachte, Ihre Leute hätten Ihnen vielleicht mitgeteilt, daß er kommt. Er gehört zu unsern hervorragendsten Physikern auf seinem Gebiet. Aus der Metropole ist soeben mitgeteilt worden, daß er gelandet sei, und wir sollen ihn sobald wie möglich zum Mare Imbrium bringen, zu dem sogenannten Projekt Thor.“
„Warum kann er nicht dorthin fliegen? Was haben wir damit zu tun?“
„Er hätte mit einem Raketenflugzeug fliegen sollen, aber die Anlage ist stillgelegt und wäre erst in etwa sechs Stunden benutzbar. Deshalb schickt man ihn im Einschienenwagen hierher, und wir sollen ihn die letzte Strecke mit dem Traktor befördern. Man hat mir nahegelegt, Jamieson diese Aufgabe zu übertragen. Jedermann weiß, daß er der beste Traktorenfahrer auf dem Mond ist, und er ist der einzige, der jemals draußen im Projekt Thor war – mag es sein, was es will.“
„Nun und?“ fragte Sadler und ahnte schon, was jetzt kam.
„Ich traue Jamieson nicht und halte ihn nicht für zuverlässig genug, um ihm einen so wichtigen Auftrag zu geben.“
„Könnte irgendein anderer die Sache übernehmen?“
„Nicht in der verfügbaren Zeit. Es ist ein sehr schwieriges Unternehmen, und Sie ahnen nicht, wie leicht man vom Weg abkommen kann.“
„Jamieson muß es also durchführen. Warum halten Sie das für gefährlich?“
„Ich habe seine Äußerungen im Gemeinschaftsraum gehört. Sie haben sie natürlich auch gehört. Er macht kein Geheimnis aus seiner Sympathie für den Planetenbund.“
Sadler beobachtete Maclaurin scharf. Die Heftigkeit, mit der der kleine Mann sprach, überraschte ihn. Einen Augenblick tauchte ein Verdacht in ihm auf: Wollte Maclaurin die Aufmerksamkeit von sich selbst ablenken?
Dieser unklare Argwohn währte aber nur einen Augenblick. Man brauchte wirklich nicht nach tieferen Gründen für die Aufregung des Direktors zu suchen. Maclaurin war müde und überarbeitet; wie Sadler immer vermutet hatte, war er bei aller äußeren Zähigkeit auch geistig ein kleiner Mann. Er reagierte kindisch auf das Mißgeschick, das ihn betroffen hatte: Seine Pläne waren durchkreuzt worden, sein ganzes Arbeitsprogramm zum Stillstand gekommen, sogar seine kostbaren Apparate waren in Gefahr. Alles war die Schuld des Planetenbundes, und jeder, der nicht seiner Meinung war, mußte unbedingt ein Feind der Erde sein.
Es hielt schwer, nicht einige Sympathie für den Direktor aufzubringen. Sadler vermutete, daß er am Rande eines nervösen Zusammenbruchs stand und mit äußerster Schonung behandelt werden mußte.
„Und was wünschen Sie, daß ich dabei tue?“ fragte er in so neutralem Tonfall wie möglich.
„Ich möchte wissen, ob Sie in bezug auf Jamieson mit mir übereinstimmen.
Sie müssen ihn doch sorgfältig studiert haben.“
„Ich darf über meine Ergebnisse nicht sprechen“, erwiderte Sadler. „Sie gründen sich zu oft auf Gerede und Hinweise. Aber ich habe das Gefühl, daß gerade die Offenheit Jamiesons für ihn spricht. Sie wissen, es ist ein sehr großer Unterschied zwischen einer abweichenden Meinung und Verrat.“
Maclaurin schwieg eine Weile. Dann schüttelte er ärgerlich den Kopf. „Es ist ein zu großes Risiko. Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen.“
Dies schien einigermaßen schwierig zu werden. Sadler hatte hier nichts zu bestimmen und konnte sicherlich den Direktor nicht übergehen. Niemand hatte ihm genauere Anweisungen gegeben; die Leute, die Steffanson ins Observatorium geschickt hatten, wußten wahrscheinlich überhaupt nichts von Sadlers Existenz. Die Verbindung zwischen Abwehr und Geheimdienst war durchaus nicht so eng, wie sie hätte sein sollen.
Aber auch ohne Anweisungen war nicht zweifelhaft, was er zu tun hatte. Wenn die Abwehr so dringend einen Menschen zum Projekt Thor bringen wollte, so hatte sie natürlich gute Gründe. Er mußte sie unterstützen, selbst wenn er damit aus seiner Rolle als passiver Beobachter heraustrat.
„Ich mache folgenden Vorschlag“, sagte er lebhaft. „Sprechen Sie mit Jamieson, und legen Sie ihm die Lage dar. Fragen Sie ihn, ob er den Auftrag freiwillig übernehmen will. Ich höre die Unterhaltung vom Nebenzimmer aus mit und berate Sie, ob Sie ihn unbesorgt fahren lassen können. Ich glaube, wenn er sich dazu bereit erklärt, wird er es ohne Hintergedanken tun. Andernfalls würde er glatt ablehnen. Meiner Meinung nach wird er nicht versuchen, Sie zu täuschen. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Bemühen Sie sich, Ihren Argwohn zu verbergen. Seien Sie so freundlich und offen, wie es Ihnen möglich ist, einerlei was Ihre wirklichen Gefühle sein mögen.“
Maclaurin überlegte eine Weile, dann zuckte er resigniert die Schultern. Er drückte auf den Mikrophonknopf. „Wagnall“, sagte er, „holen Sie Jamieson.“
Sadler, der im Nebenzimmer wartete, kam es vor, als ob Stunden verstrichen, bevor irgend etwas geschah. Dann hörte er aus dem Lautsprecher ein Geräusch, das Jamiesons Eintreten anzeigte. Und sofort hörte er Maclaurin sagen: „Tut mir leid, daß ich Sie im Schlaf stören mußte, Jamieson, aber wir haben einen dringenden Auftrag für Sie. Wie lange würden Sie brauchen, um einen Traktor zum Prospekt-Paß zu fahren?“
Sadler lächelte, als er Jamieson deutlich vor Erstaunen nach Luft schnappen hörte. Er wußte genau, was Jamieson dachte. Der Prospekt war der Paß an der Südwand des Plato, von wo man das Mare Imbrium überschauen konnte. Er wurde von den Traktoren gemieden, die eine bequemere, aber etwas weitere Strecke einige Kilometer mehr westlich benutzten. Die Einschienenbahn indes überquerte ihn ohne Schwierigkeiten, und bei richtiger Beleuchtung hatten ihre Fahrgäste eine der berühmtesten Aussichten auf dem Mond: Sie sahen den großen Abhang hinunter zum Mare und am Horizont den fernen Umriß des Pico.
„Wenn ich mich beeilte, könnte ich es in einer Stunde schaffen. Es sind nur vierzig Kilometer, aber das Gelände ist sehr schwierig.“
„Gut“, sagte Maclaurin, „ich habe soeben eine Nachricht aus der Metropole bekommen. Man bittet mich, Sie zu schicken. Man weiß, daß Sie unser bester Fahrer sind, und Sie waren ja schon dort.“
„Wo war ich?“ fragte Jamieson.
„Am Projekt Thor. Sie werden die Bezeichnung noch nicht gehört haben, aber so nennt man es. Der Ort, zu dem Sie neulich abends gefahren sind.“
„Sprechen Sie weiter, Herr Direktor“, sagte Jamieson, „ich höre.“
Sadler spürte deutlich die Spannung in seiner Stimme.
„Die Sachlage ist folgende: In der Metropole ist ein Mann, der sofort zum Projekt Thor muß. Er sollte mit einem Raketenflugzeug fliegen, aber das ist nicht möglich. Deshalb schickt man ihn im Einschienenwagen hierher, und um Zeit zu sparen, werden Sie dem Wagen bis zum Paß entgegenfahren und den Mann übernehmen. Dann fahren Sie direkt zum Projekt Thor. Verstanden?“
„Nicht ganz. Warum kann Projekt Thor ihn nicht mit einem der eigenen Traktoren abholen?“
Wollte Jamieson sich drücken? Nein, sagte Sadler sich, es war eine durchaus vernünftige Frage.
„Wenn Sie sich die Karte ansehen“, sagte Maclaurin, „werden Sie feststellen, daß der Prospekt-Paß die einzige Stelle ist, wo ein Traktor mit dem Schienenwagen zusammentreffen kann. Außerdem hat man im Projekt Thor anscheinend keine besonders geübten Fahrer. Man schickt zwar einen Traktor los, aber Sie werden wahrscheinlich bereits den Auftrag ausgeführt haben, bevor dieses Fahrzeug den Paß erreicht.“
Eine lange Pause entstand. Offenbar studierte Jamieson die Karte. „Ich werde es versuchen“, sagte er dann, „aber ich möchte gern wissen, worum es geht.“
Jetzt sind wir soweit, dachte Sadler. Ich hoffe, Maclaurin tut, was ich ihm geraten habe.
„Gut“, erwiderte Maclaurin, „ich glaube, Sie haben ein Recht, es zu erfahren. Der Mann, der zum Projekt Thor gebracht werden soll, ist Dr. Carl Steffanson. Und die Aufgabe, mit der man ihn betraut hat, ist lebenswichtig für die Sicherheit der Erde. Das ist alles, was ich weiß, aber ich brauche wohl nicht mehr zu sagen.“
Sadler wartete, über seinen Lautsprecher gebeugt, während das lange Schweigen anhielt. Er wußte, was für eine Entscheidung Jamieson treffen mußte. Der junge Astronom erkannte jetzt wohl, daß man leicht die Erde kritisieren und ihre Politik verurteilen konnte, wenn die Sache nicht von praktischer Tragweite war, daß es aber etwas anderes bedeutete, sich für eine Handlungsweise zu entscheiden, die vielleicht zu einer Niederlage der Erde führte. Sadler hatte einmal irgendwo gelesen, daß es vor Kriegsausbruch eine Menge Pazifisten gegeben habe, daß aber nur sehr wenige übriggeblieben seien, nachdem die Feindseligkeiten wirklich ausgebrochen waren. Jamieson sah jetzt deutlich, wohin er seinem Gefühl, wenn nicht seinem Verstand nach gehörte.
„Ich fahre“, sagte er schließlich so leise, daß Sadler ihn kaum verstand.
„Bedenken Sie“, sagte Maclaurin, „daß Sie sich frei entscheiden können.“
„Kann ich das?“ erwiderte Jamieson. Es lag kein Spott in seiner Stimme. Er dachte laut, sprach mehr zu sich selbst als zu dem Direktor.
Sadler hörte Maclaurin mit seinen Papieren rascheln. „Wen nehmen Sie als Begleiter mit?“ fragte er.
„Wheeler. Er ist auch das vorige Mal mit mir zusammen hinausgefahren.“
„Gut. Holen Sie ihn. Ich setze mich mit der Verkehrsabteilung in Verbindung. Und … viel Glück!“
„Danke, Herr Direktor.“
Sadler wartete, bis die Tür von Maclaurins. Büro sich hinter Jamieson geschlossen hatte. Dann ging er zu dem Direktor.
Maclaurin sah ihn müde an und sagte: „Nun?“
„Es ist besser gegangen, als ich erwartet hatte. Ich finde, Sie haben ihn sehr geschickt behandelt.“ Das war nicht bloße Schmeichelei. Sadler war überrascht, wie gut Maclaurin seine Gefühle zu verbergen gewußt hatte. Obwohl die Unterredung nicht gerade herzlich gewesen war, konnte man sie doch nicht unfreundlich nennen.
„Ich fühle mich jetzt viel wohler“, sagte Maclaurin, „weil Wheeler mitfährt. Auf ihn kann man sich verlassen.“
Trotz seiner Unruhe konnte Sadler schwer ein Lächeln unterdrücken. Er war fest überzeugt, daß der Glaube des Direktors an Conrad Wheeler hauptsächlich darauf beruhte, daß der junge Mann die Nova Draconis entdeckt und den Maclaurinschen Integrator gerechtfertigt hatte. Und Sadler bedurfte keines weiteren Beweises mehr für die Tatsache, daß Wissenschaftler genauso dazu neigen wie alle andern Menschen, die logische Überlegung ihren Gefühlen zu opfern.
Der Lautsprecher auf dem Schreibtisch meldete sich. „Der Traktor fährt jetzt ab, Herr Direktor. Die äußeren Tore werden geöffnet.“
Maclaurin blickte automatisch auf die Wanduhr. „Das ist schnell gegangen“, bemerkte er. Dann sah er Sadler düster an. „Ja, jetzt ist es zu spät, etwas daran zu ändern, Herr Sadler. Ich hoffe nur, daß Sie recht haben.“
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Man macht sich selten klar, daß das Fahren auf dem Mond bei Tag weniger angenehm und sogar weniger sicher ist als das Fahren bei Nacht. Die erbarmungslose Helle macht die Benutzung schwerer Sonnenfilter erforderlich, und die tintenfarbenen Schatten, die immer da sind, außer in den seltenen Fällen, wenn die Sonne senkrecht über einem steht, können sehr gefährlich sein. Oft verbergen sie Schluchten, die ein schnell fahrender Traktor kaum vermeiden kann. Wenn man dagegen bei Erdlicht fährt, fällt diese Schwierigkeit weg. Das Licht ist viel sanfter, und die Kontraste sind weniger kraß.
Für Jamieson wurde die Sache noch schwieriger, da er nach Süden steuern mußte, fast direkt in die Sonne hinein. Bisweilen war er gezwungen, wilde Zickzacklinien zu fahren, um nicht von den grellen Lichtflecken auf den Felsen vor ihm geblendet zu werden. Wenn sie durch staubige Gebiete fuhren, ging es besser, aber diese wurden immer seltener, da der Boden langsam zu den inneren Hängen der Bergwand anstieg.
Wheeler hütete sich, auf diesem Teil dos Weges den Freund anzureden. Jamiesons Aufgabe erforderte eine zu große Konzentration. Nun fuhren sie zum Paß hinauf, an den zerklüfteten Hängen entlang, von wo sie die Ebene übersehen konnten. Wie zerbrechliches Spielzeug bezeichneten am fernen Horizont die Gerüste der Teleskope die Lage des Observatoriums. Dort waren Millionen von hochwertigen Arbeitsstunden investiert worden. Erbittert dachte Wheeler daran, daß alles das stillgelegt worden war. Es blieb nur die Hoffnung, daß diese großartigen Instrumente eines Tages ihre Erforschung des fernen Universums wiederaufnehmen würden.
Eine Klippe nahm ihnen die Sicht auf die unten liegende Ebene, und Jamieson bog durch ein schmales Tal nach rechts ab. Fern auf den Hängen über ihnen sah man jetzt den Schienenstrang, der sich in großen Kurven die Berghänge hinunterzog. Es gab keine Möglichkeit für einen Traktor, dort hinaufzukommen, aber wenn sie den Paß hinter sich hatten, würden sie ohne Schwierigkeit mit dem Traktor bis auf wenige Meter an die Schienen heranfahren können.
Das Gelände war an dieser Stelle außerordentlich zerklüftet und trügerisch, aber Fahrer, die hier früher vorbeigekommen waren, hatten Markierungen angebracht zur Warnung für alle nachfolgenden Wagen. Jamieson benutzte jetzt häufig die Scheinwerfer, da er sich oft durch den Schatten hindurcharbeiten mußte. Im ganzen war ihm das lieber als das direkte Sonnenlicht, denn er konnte den Boden vor sich in den lenkbaren Strahlen der Scheinwerfer viel besser sehen. Bald übernahm Wheeler die Bedienung der Scheinwerfer, und er fand es faszinierend, die Lichtovale zu beobachten, die über die Felsen glitten. Die völlige Unsichtbarkeit der Strahlen selbst hier in dem fast luftleeren Raum verlieh dem Schauspiel etwas Magisches. Das Licht schien von nirgendwo herzukommen und überhaupt keine Verbindung mit dem Traktor zu haben.
Sie erreichten den Prospekt-Paß fünfzig Minuten nach Verlassen des Observatoriums und meldeten dorthin durch Radio ihre Position. Jetzt brauchten sie nur wenige Kilometer bergab zu fahren, um zu dem vereinbarten Treffpunkt zu kommen. Das Gleis der Einschienenbahn führte auf ihren Weg zu und bog dann nach Süden ab, am Pico vorbei, ein Silberfaden, über die Fläche des Mondes gespannt.
„Nun“, sagte Wheeler befriedigt, „wir haben sie nicht warten lassen. Ich möchte wissen, was dies alles bedeutet.“
„Ist es nicht ganz klar?“ erwiderte Jamieson. „Steffanson ist der größte Fachmann auf dem Gebiet der Strahlenphysik, den wir haben. Wenn es Krieg gibt, kannst du dir wohl vorstellen, welche Waffen man benutzen wird.“
„Ich habe nicht viel darüber nachgedacht. Ich dachte, man könnte es nicht ernst nehmen. Ferngelenkte Geschosse vermutlich.“
„Sehr wahrscheinlich, aber wir müßten eigentlich etwas Besseres haben. Die Menschen reden seit Jahrhunderten von Strahlungswaffen. Wenn sie sie haben wollten, hätten sie sie jetzt herstellen können.“
„Sage nicht, daß du an Todesstrahlen glaubst.“
„Warum nicht? Wenn du dich an die Geschichtsbücher erinnerst, so wird dir einfallen, daß in Hiroshima Todesstrahlen mehrere tausend Menschen getötet haben. Und das ist zwei Jahrhunderte her.“
„Ja, aber es ist nicht schwer, sich dagegen zu schützen. Kannst du dir vorstellen, daß man durch einen Strahl einen wirklichen materiellen Schaden anrichtet?“
„Das kommt auf die Reichweite an. Wenn es sich nur um einige Kilometer handelte, würde ich ja sagen. Schließlich können wir unbegrenzte Mengen Kraft erzeugen. Heutzutage müßten wir imstande sein, die ganze Kraft nach der gleichen Richtung zu dirigieren, wenn wir es wollten. Bis heute gab es keinen besonderen Anlaß dazu. Aber wie können wir wissen, was in den geheimen Laboratorien im ganzen Sonnensystem vor sich geht?“
Bevor Wheeler antworten konnte, sah er einen glitzernden Lichtpunkt weit draußen auf der Ebene. Er bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu und kam wie ein Meteor über den Horizont geschossen. Innerhalb weniger Minuten wurde er zu dem abgestumpften Zylinder des Zuges, der auf seiner einzigen Schiene dahinsauste.
„Ich werde lieber aussteigen und behilflich sein“, sagte Jamieson. „Er hat wahrscheinlich noch nie einen Schutzanzug angehabt.“
Wheeler setzte sich ans Steuer und sah seinen Freund über die Felsen zu dem Schienenwagen hinüberklettern. Die Luftschleuse des Wagens öffnete sich, ein Mann stieg aus und betrat etwas unsicher den Boden des Mondes. An der Art, wie er sich bewegte, sah Wheeler auf den ersten Blick, daß er noch nie im Bereich niedriger Schwerkraft gewesen war.
Steffanson trug eine dicke Aktenmappe und einen großen Holzkasten, den er mit äußerster Vorsicht behandelte. Jamieson erbot sich, ihn von dem lästigen Gepäck zu befreien, aber er weigerte sich, es herzugeben. Außerdem hatte er nur noch einen kleinen Handkoffer, den Jamieson tragen durfte.
Die beiden Gestalten stolperten über das felsige Gelände zurück, und Wheeler öffnete die Luftschleuse, um sie einzulassen.
Nachdem der Schienenwagen seine Last abgesetzt hatte, fuhr er rückwärts und verschwand schnell in der Richtung, aus der er gekommen war. Der Fahrer schien große Eile zu haben, nach Hause zu kommen. Wheeler hatte noch nie einen Einschienenwagen so schnell fahren sehen, und zum erstenmal begann er sich eine schwache Vorstellung von dem Unwetter zu machen, das sich über dieser friedlichen, sonnenbeschienenen Landschaft zusammenzog. Er vermutete, daß sie nicht die einzigen wären, die zum Projekt Thor hinstrebten.
Und so war es auch. Weit draußen im Weltraum, hoch über der Bahn der Erde und der Planeten, sammelte der Befehlshaber der Streitkräfte des Planetenbundes seine kleine Flotte. Wie der Habicht in den Augenblicken, bevor er auf sie niederstößt, über seiner Beute kreist, so hatte Kommodore Brennan, bis vor kurzem Professor der Elektrotechnik an der Hesperus-Universität, seine Schiffe über dem Mond versammelt.
Er wartete auf das Signal, hoffte aber noch immer, daß es niemals gegeben würde.
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Dr. Carl Steffanson überlegte nicht, ob er ein tapferer Mann wäre. Noch nie in seinem Leben hatte er einer so primitiven Tugend, wie der körperliche Mut es ist, bedurft, und er war angenehm überrascht über seine Ruhe, jetzt, da die Krise unmittelbar bevorstand. In wenigen Stunden würde er wahrscheinlich tot sein. Dieser Gedanke flößte ihm mehr Ärger als Furcht ein; es gab so viel Arbeit, die auf ihn wartete, so viele Theorien, die geprüft werden mußten. Es würde wundervoll sein, nach Der Rattenjagd der letzten beiden Jahre zur wissenschaftlichen Forschung zurückzukehren – aber das waren Wunschträume; jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, die Sache wenigstens zu überleben.
Er öffnete seine Aktenmappe und zog die Blätter mit Diagrammen und Zusatztabellen heraus. Leicht belustigt bemerkte er, daß Wheeler mit unverhohlener Neugier auf die Zeichnungen starrte, die den Vermerk „Geheim“ trugen. Im Augenblick war es mit der Geheimhaltung nicht so wichtig, und Steffanson selbst hätte mit diesen graphischen Darstellungen nicht viel anfangen können, wenn er sie nicht selbst erfunden hätte.
Er blickte wieder auf den Holzkasten, um sich zu vergewissern, daß er gut untergebracht war. Darin ruhte aller Wahrscheinlichkeit nach die Zukunft nicht nur einer Welt. Wie viele andere Männer waren jemals mit einer solchen Aufgabe betraut worden? Steffanson kannte nur zwei Beispiele, und beide gingen auf die Tage des Zweiten Weltkrieges zurück. Damals hatte ein britischer Wissenschaftler einen kleinen Kasten über den Atlantischen Ozean gebracht, der das enthalten hatte, was man später die wertvollste Ware nannte, die jemals die Küsten der Vereinigten Staaten erreicht hatte. Es war das erste Hohlraum-Magnetron gewesen, jene Erfindung, die Radar zur Schlüsselwaffe des Krieges machte und die Macht des damaligen Diktators vernichtete. Wenige Jahre später war ein Flugzeug über den Stillen Ozean zur Insel Tinian geflogen und hatte fast den ganzen Bestand an freiem Uran 235, der damals vorhanden war, mitgeführt.
Aber keine dieser Missionen, so bedeutsam sie waren, konnte mit seiner eigenen Aufgabe verglichen werden.
Steffanson hatte nur wenige formelle Begrüßungsworte mit Jamieson und Wheeler gewechselt und seinen Dank für ihre Mitarbeit ausgesprochen. Er wußte nichts von ihnen, außer daß sie Astronomen vom Observatorium waren, die sich freiwillig erboten hatten, diese Fahrt zu unternehmen. Da sie Wissenschaftler waren, würden sie sicherlich gern wissen wollen, was er hier tat, und er war nicht überrascht, als Jamieson seinem Kollegen das Steuer überließ.
„Von jetzt an ist das Gelände nicht mehr so uneben“, sagte er. „Wir werden in etwa zwanzig Minuten am Thor-Projekt sein. Genügt Ihnen das?“
Steffanson nickte. „Das ist mehr, als wir nach der Panne hoffen konnten, die dieses verwünschte Schiff hatte. Sie werden wahrscheinlich einen besonderen Orden für diese Leistung bekommen.“
„Daran bin ich nicht interessiert“, sagte Jamieson ziemlich kühl. „Mir liegt nur daran, das Richtige zu tun. Sind Sie überzeugt, daß auch Sie es tun?“
Steffanson sah ihn überrascht an, aber er erfaßte die Situation sofort. Jamiesons Typ hatte er häufiger unter den jüngeren Männern seines eigenen Mitarbeiterstabs angetroffen. Diese Idealisten machten alle die gleichen Gewissenskonflikte durch. Und sie würden in späteren Jahren alle darüber hinauswachsen. Er fragte sich bisweilen, ob dies eine Tragödie oder ein Glück sei.
„Sie verlangen von mir“, sagte er ruhig, „daß ich die Zukunft voraussage. Kein Mensch kann jemals sagen, ob auf die Dauer sein Handeln zum Guten oder zum Bösen führt. Aber ich arbeite für die Verteidigung der Erde, und wenn ein Angriff kommt, so kommt er vom Planetenbund, nicht von uns. Ich glaube, das sollten Sie bedenken.“
„Aber haben wir ihn nicht herausgefordert?“
„Bis zu einem gewissen Grade vielleicht – aber auch da kann man über beide Seiten vieles vorbringen. Sie stellen sich die Leute vom Planetenbund als Pioniere mit sternklaren Augen vor, die fern auf den Planeten wundervolle neue Zivilisationen aufbauen. Sie vergessen, daß sie auch starrsinnig und skrupellos sein können. Denken Sie daran, wie sie uns von den Asteroiden fernhielten, indem sie sich weigerten, Material dorthin zu schaffen, außer zu ungeheuerlichen Frachtspesen. Denken Sie daran, wie sehr sie es uns erschwert haben, Raumschiffe über den Jupiter hinauszuschicken. Tatsächlich haben sie uns von drei Vierteln des Sonnensystems ausgeschlossen. Wenn sie alles bekämen, was sie fordern, wären sie unerträglich. Ich fürchte, sie wollen unbedingt eine Lektion von uns haben, und die werden wir ihnen hoffentlich erteilen. Es ist bedauerlich, daß es so weit gekommen ist, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.“
Er blickte auf seine Uhr, sah, daß sie fast die volle Stunde zeigte, und fuhr fort: „Hätten Sie etwas dagegen, die Nachrichten anzustellen? Ich möchte gern die neueste Entwicklung verfolgen.“
Jamieson stellte den Apparat an und richtete die Antenne auf die Erde. Man hörte viel Lärm aus dem Sonnenhintergrund, denn die Erde stand jetzt fast in gleicher Linie mit der Sonne, aber dank der Stärke der Sendestation war die Sendung völlig verständlich und klar.
Steffanson war überrascht, als er sah, daß die Uhr im Traktor mehr als eine Sekunde vorging. Dann begriff er, daß sie nach der lunaren Greenwicher Zeit eingestellt war. Das Zeitzeichen, das er jetzt hörte, hatte gerade die vierhunderttausend Kilometer durchmessen, die ihn von der Erde trennten.
Ihn fröstelte, wenn er daran dachte, wie weit er von der Heimat entfernt war.
Dann folgte eine so lange Pause, daß Jamieson den Ton verstärkte, um zu hören, ob der Apparat noch arbeitete. Nach einer vollen Minute sprach der Ansager, verzweifelt bemüht, seiner Stimme den gewöhnlichen unpersönlichen Klang zu geben.
„Hier Erde. – Aus Den Haag wird folgende Erklärung bekanntgegeben.
Der Dreiplanetenbund hat der Regierung der Erde mitgeteilt, daß er bestimmte Teile des Mondes zu besetzen gedenkt und daß jeder Versuch zum Widerstand gewaltsam unterdrückt werden wird. Die Regierung der Erde trifft alle erforderlichen Maßnahmen, um den Mond zu schützen. Weitere Nachrichten werden sobald wie möglich bekanntgegeben. Im Augenblick wird betont, daß keine unmittelbare Gefahr besteht, da sich keine feindlichen Raumschiffe in einer Entfernung von zwanzig Stunden von der Erde befinden. – Hier Erde.“
Ein plötzliches Schweigen folgte. Nur ein gelegentliches Knacken war noch aus dem Lautsprecher zu hören.
Wheeler hatte den Traktor zum Stehen gebracht, um die Nachrichten hören zu können. Von seinem Führersitz aus blickte er auf die Szene in der Kabine hinunter. Steffanson starrte auf die Diagramme, die auf dem Kartentisch ausgebreitet waren, sah sie jedoch offenbar überhaupt nicht. Jamieson hielt noch immer die Hand am Verstärkerschalter; er hatte sich seit Beginn der Nachrichten nicht bewegt. Dann begab er sich, ohne ein Wort zu sagen, auf den Führersitz und löste Wheeler ab.
Steffanson kam es vor, als verstrichen Jahrhunderte, bis Wheeler ihm zurief: „Wir sind fast am Ziel. Sehen Sie – gerade vor uns!“ Er ging zu dem vorderen Ausguck und starrte über den zerklüfteten, steinigen Boden hin.
Ist das ein Ort, um den zu kämpfen sich lohnt? dachte er. Aber natürlich war diese öde Wildnis von Lava und Meteorstaub nur eine Tarnung. Darunter hatte die Natur Schätze verborgen, die zu finden der Mensch zwei Jahrhunderte gebraucht hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte sie überhaupt nicht gefunden …
Etwa zwei oder drei Kilometer vor ihnen blinkte die große Metallkuppel im Sonnenlicht. Von hier aus bot sie ein sehr merkwürdiges Bild, denn der im Schatten liegende Teil war fast unsichtbar. Auf den ersten Blick sah es aus, als wäre die Kuppel mit einem ungeheuren Messer in zwei Hälften geschnitten worden. Die ganze Ansiedlung wirkte völlig verlassen, aber Steffanson wußte, daß im Innern wilde Betriebsamkeit herrschte.
Er rückte den Helm des Schutzanzuges zurecht, den er im Traktor nicht ausgezogen hatte. Hinter Jamieson stehend, stützte er sich auf eine Wagenstange.
„Da wir angelangt sind“, sagte er, „will ich Ihnen wenigstens mitteilen, was geschehen ist.“ Er deutete auf die rasch näherkommende Kuppel. „An diesem Platz hat man zunächst eine Mine angelegt, und diese befindet sich noch jetzt hier. Wir haben etwas geleistet, was früher noch nie geglückt ist. Wir haben ein hundert Kilometer tiefes Loch gebohrt, durch die Rinde des Mondes, und sind auf außerordentlich reiche Metallager gestoßen.“
„Hundert Kilometer tief?“ rief Wheeler. „Das ist unmöglich. Kein Loch würde bei diesem Druck offenbleiben.“
„Es kann offenbleiben und bleibt offen“, gab Steffanson zurück. „Ich habe keine Zeit, über das Verfahren mit Ihnen zu sprechen, selbst wenn ich viel darüber wüßte. Aber bedenken Sie, daß Sie auf dem Mond ein sechsmal so tiefes Loch bohren können wie auf der Erde, bevor es einstürzt. Aber das ist nur die eine Seite der Sache. Das wirkliche Geheimnis liegt in dem, was man Druckbohren nennt. Gleich beim Bohren wird das Bohrloch mit einem schweren Kieselöl gefüllt, das die gleiche Dichte hat wie das umgebende Gestein. Also so weit man auch hinuntergeht, der Druck bleibt innen und außen der gleiche, und das Loch zeigt keine Neigung, sich zu schließen. Wie bei den meisten einfachen Einfällen war eine große Geschicklichkeit nötig, um diese Lösung in die Praxis umzusetzen. Alle Apparate müssen von Flüssigkeit bedeckt arbeiten, unter ungeheurem Druck, aber die Schwierigkeiten wurden überwunden, und wir glauben, daß wir Metalle in lohnenden Mengen fördern können.
Der Planetenbund erfuhr vor etwa zwei Jahren, daß dieses Unternehmen in Gang gebracht war. Wir nehmen an, er hat etwas Ähnliches versucht, aber ohne Erfolg. Und so hat er beschlossen, daß wir, wenn er an diesen Schätzen nicht teilnehmen dürfe, sie auch nicht haben sollen. Seine Politik hat sich anscheinend zum Ziel gesetzt, uns so weit einzuschüchtern, daß wir mit ihm zusammenarbeiten – aber diese Politik funktioniert nicht.
Das sind die Hintergründe, im Augenblick das weniger Wichtige an der Sache.
Es befinden sich natürlich auch Waffen hier. Einige sind vervollständigt und geprüft worden, andere warten noch auf die endgültige Fertigstellung. Ich bringe die Schlüsselkomponenten für die Waffe mit, die vielleicht entscheidend sein wird. Deshalb ist die Erde Ihnen vielleicht mehr Dank schuldig, als sie jemals abtragen kann.
Unterbrechen Sie mich nicht. Wir sind gleich am Ziel, und dieses wollte ich Ihnen doch sagen. Das Radio hat nicht die Wahrheit gesprochen mit der Behauptung, daß innerhalb zwanzig Stunden keine Gefahr drohe. Das will der Planetenbund uns nur einreden, und wir hoffen, daß er in dem Glauben bleibt, uns getäuscht zu haben. Seine Schiffe sind entdeckt; sie nähern sich mit einer zehnmal größeren Geschwindigkeit, als sie jemals im Weltraum erreicht wurde. Ich fürchte, die andere Seite hat eine völlig neue Antriebsmethode gefunden und hoffe nur, daß sie nicht auch neue Waffen entwickelt hat.
In knapp drei Stunden werden die Schiffe hier sein, vorausgesetzt, daß sie ihre Geschwindigkeit nicht noch mehr steigern.
Sie beide könnten hierbleiben, aber um Ihrer eigenen Sicherheit willen rate ich Ihnen, umzukehren und wie der Teufel zum Observatorium zurückzufahren. Wenn irgend etwas passiert, solange Sie unterwegs sind, gehen Sie so schnell wie möglich in Deckung. Steigen Sie in eine Kluft hinunter, irgendwohin, wo Sie Schutz haben, und bleiben Sie dort, bis alles vorbei ist. Jetzt leben Sie wohl – und alles Gute! Ich hoffe, wir treffen uns wieder, wenn dieser Fall erledigt ist.“
Steffanson, der noch immer seinen geheimnisvollen Kasten umklammert hielt, verschwand in der Luftschleuse, ehe einer der Männer etwas erwidern konnte.
Sie kamen jetzt in den Schatten der großen Kuppel, und Jamieson fuhr um die Kuppel herum, um eine Öffnung zu suchen. Plötzlich erkannte er die Stelle, durch die er und Wheeler damals eingetreten waren, und brachte Ferdinand zum Stehen.
Die äußere Tür des Traktors schloß sich, und sie sahen Steffanson zur Kuppel hinüberlaufen. Sofort öffnete sich eine kreisrunde Tür, um ihn einzulassen, und schloß sich wieder hinter ihm.
Der Traktor war allein in dem ungeheuren Schatten des Gebäudes. Nirgends sonst war irgendein Zeichen von Leben, aber plötzlich begann das Metallgerüst des Wagens mit ständig steigender Geschwindigkeit zu vibrieren. Die Messer auf dem Schaltbrett zuckten wie wild, die Lichter trübten sich – dann war das alles vorbei, und die Instrumente beruhigten sich.
Ein ungeheures Kraftfeld war von der Kuppel ausgestrahlt worden und breitete sich im Raum aus. Es hinterließ in den beiden Männern den überwältigenden Eindruck, daß hier gewaltige Energien darauf warteten, freigelassen zu werden. Sie begannen einzusehen, wie ernst Steffansons Warnungen zu nehmen waren. Die ganze verlassene Landschaft schien mit Erwartung geladen zu sein. über die Ebene raste der winzige Traktorkäfer den fernen Bergen zu, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber würden sie dort wirklich sicher sein? Jamieson bezweifelte es. Er dachte an die Waffen, die die Wissenschaft vor mehr als zwei Jahrhunderten geschaffen hatte; sie würden nur die Basis sein, auf der die heutige Kriegskunst aufbaute. Das schweigende Land um ihn her, das jetzt in der Mittagssonne brannte, würde vielleicht bald von noch grellerem Licht beleuchtet sein.
Er fuhr auf die Klippen des Plato zu, die sich am Horizont wie eine Festung der Riesen erhoben. Aber die eigentliche Festung lag hinter ihm und bereitete ihre unbekannten Waffen für den Kampf vor, der kommen mußte.
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Es wäre nie geschehen, hätte Jamieson mehr an das Fahren und weniger an Politik gedacht – obwohl man ihm unter diesen Umständen kaum einen Vorwurf machen konnte. Der Boden vor ihnen sah eben und fest aus, genauso wie bei dem kilometerlangen Weg, den sie bereits wohlbehalten zurückgelegt hatten.
Er war eben, aber er war nicht fester als Wasser. Jamieson wußte sofort, was geschehen war, als der Motor zu kreischen begann und das Vorderteil des Traktors in einer großen Staubwolke verschwand. Der ganze Wagen kippte nach vorn, begann wie wild hin und her zu schwanken und verlor an Geschwindigkeit trotz allem, was Jamieson versuchte. Wie ein Schiff in schwerer See begann er zu sinken. Wheeler sah mit entsetzten Augen, wie sie in wirbelnden Gischtwolken unterzugehen schienen.
Innerhalb weniger Sekunden war das Sonnenlicht um sie her verschwunden. Jamieson hatte den Motor abgestellt; in einer Stille, die nur durch das Summen der Luftzirkulatoren unterbrochen wurde, sanken sie unter die Oberfläche des Mondes.
Die Beleuchtung in der Kabine flammte auf, als Jamieson den Schalter fand. Einen Augenblick waren die beiden Männer zu betroffen, um irgend etwas anderes tun zu können, als einander hilflos anzustarren. Dann ging Wheeler mit nicht allzu sicheren Schritten zum nächsten Ausguckfenster. Er konnte nicht das geringste sehen: Keine Aussicht war je so dunkel wie diese. Es war, als sperre ein weicher Samtvorhang an der andern Seite der dicken Quarzscheibe alles Licht ab, das hätte eindringen können.
Plötzlich erreichte Ferdinand mit einem leisen, aber deutlich merkbaren Stoß den Boden.
„,Gott sei Dank!“ sagte Jamieson aufatmend, „es ist nicht sehr tief!“
„Was nützt uns das?“ fragte Wheeler, der kaum noch zu glauben wagte, daß es irgendeine Hoffnung gäbe. Er hatte zu viele beängstigende Berichte über diese trügerischen Staubkrater gehört, die schon so viele Männer und Traktoren verschlungen hatten.
Diese Staubkrater auf dem Mond sind glücklicherweise weniger häufig, als man nach den Erzählungen mancher Reisender annehmen möchte, denn sie bilden sich nur unter ganz besonderen Bedingungen, die bis heute nicht völlig bekannt sind. Ein flacher Krater in einer besonderen Gesteinsart ist der Anfang. Im Laufe von einigen hundert Millionen Jahren werden dann durch die Temperaturschwankungen zwischen Nacht und Tag die Oberflächenschichten langsam zu Staub zermahlen. Je länger sich dieser Prozeß fortsetzt, um so feiner wird der erzeugte Staub, bis er schließlich wie eine Flüssigkeit zu strömen beginnt und sich am Grunde des Kraters ansammelt.
Der Staub ist tatsächlich im beinahe wörtlichen Sinne eine Flüssigkeit, denn er ist so unglaublich fein, daß er, wenn man ihn in ein Gefäß schüttet, wie ein ziemlich bewegliches Öl hin und her schwappen würde. Bei Nacht kann man bestimmte Strömungen darin beobachten, da die oberen Schichten sich abkühlen und nach unten sinken, während der wärmere Staub vom Boden nach oben steigt. Infolgedessen sind solche Staubkrater leicht festzustellen, da infrarote Detektoren ihre ungewöhnliche Hitzeausstrahlung auf eine Entfernung von mehreren Kilometern „sehen“ können. Bei Tage aber ist dieses Verfahren nicht anwendbar, da die Sonne diese Ausstrahlung verdeckt.
„Wir brauchen uns nicht zu beunruhigen“, sagte Jamieson, obwohl er nicht besonders zufrieden dreinblickte. „Ich denke, wir kommen hier heraus. Es muß ein sehr kleiner Krater sein, sonst wäre er schon früher bemerkt worden. Hier in dieser Gegend sind sie sonst sorgfältig markiert.“
„Groß genug, um uns zu verschlingen.“
„Ja, aber vergiß nicht, was dies für ein Zeug ist! Solange wir die Motoren in Gang halten können, haben wir eine Chance, wieder hinauszukommen, wie ein Unterseeboot, das sich zur Küste hinarbeitet. Für mich ist nur die Frage, ob wir vorwärtsfahren oder versuchen wollen, rückwärts hinauszukommen.“
„Wenn wir vorwärtsfahren, kommen wir vielleicht noch tiefer hinein.“
„Nicht unbedingt. Nach welcher Richtung senkt sich nach deiner Meinung jetzt der Boden?“
„Das Vorderteil scheint etwas höher zu liegen als das Hinterteil.“
„Genau das dachte ich auch. Ich fahre vorwärts. Dadurch bekommen wir auch mehr Kraft.“
Sehr vorsichtig schaltete Jamieson den niedrigsten Gang ein. Der Traktor bebte und bockte. Sie krochen einige Zentimeter vorwärts, dann kam der Wagen wieder zum Stillstand.
„Das habe ich befürchtet“, sagte Jamieson. „Ich kann nicht gleichmäßig vorwärtsfahren. Wir müssen uns ruckweise bewegen. Wenn nur der Motor hält – und die Transmission.“
Sie holperten in beängstigend langsamen Rucken vorwärts. Dann stellte Jamieson den Motor völlig ab.
„Warum hast du das getan?“ fragte Wheeler besorgt. „Wir schienen doch weiterzukommen.“
„Ja, aber der Motor läuft sich zu heiß Dieser Staub ist ein fast vollkommener Wärmeisolator. Wir müssen eine Minute warten, bis er abkühlt.“
Keiner von beiden verspürte Neigung, sich zu unterhalten, während sie in der hell erleuchteten Kabine saßen, die, dachte Wheeler, leicht ihr Grab werden konnte. Es war eine Ironie des Schicksals, daß ihnen dieses Mißgeschick zugestoßen war, während sie sich gerade möglichst schnell in Sicherheit bringen wollten.
„Hörst du das Geräusch?“ sagte Jamieson plötzlich. Er stellte den Luftzirkulator ab, so daß im Wagen völlige Stille herrschte.
Ganz leise Geräusche drangen durch die Wände. Es war wie eine Art raschelndes Gewisper, und Wheeler konnte sich nicht vorstellen, was es war.
„Der Staub beginnt emporzusteigen. Er ist sehr empfindlich, weißt du, und schon eine geringe Hitze genügt, um die Wanderströmungen hervorzurufen. Ich nehme an, daß sich an der Oberfläche ein richtiger kleiner Geysir bildet; da finden sie uns leichter, wenn sie nach uns suchen.“
Das war immerhin ein Trost. Sie hatten für viele Tage Luft und Nahrung – alle Traktoren führten für Notfälle große Vorräte davon mit –, und das Observatorium wußte ungefähr, wo sie sich befanden. Aber vielleicht würde das Observatorium bald seine eigenen Sorgen haben und sich nicht um sie kümmern können.
Jamieson stellte den Motor wieder an, und der kräftige Traktor begann sich von neuem durch den trockenen Flugsand hindurchzuarbeiten, der sie einhüllte. Es war unmöglich, festzustellen, ob sie wirklich vorwärtskamen, und Wheeler wagte sich nicht vorzustellen, was geschehen würde, wenn die Motoren versagten. Die Raupengleiter lieben sich an dem Gestein unter ihnen, und der ganze Traktor zitterte und ächzte unter der untragbaren Last.
Es dauerte fast eine Stunde, bis sie merkten, daß sie wirklich vorwärtskamen Der Boden des Traktors war jetzt unverkennbar nach oben gerichtet, aber es ließ sich nicht schätzen, wie weit sie sich noch unter der sozusagen flüssigen Oberfläche befanden. Sie konnten jeden Augenblick in das ersehnte Tageslicht hinauskommen, vielleicht mußten sie aber auch noch hundert Meter in diesem Schneckentempo zurücklegen.
Jamieson legte immer längere Pausen ein, um den Motor möglichst zu schonen. Während einer dieser Aufenthalte fragte Wheeler ihn unumwunden, was sie tun sollten, wenn sie nicht weiterkämen.
„Wir haben nur zwei Möglichkeiten“, erwiderte Jamieson. „Wir können hierbleiben und hoffen, daß man uns findet, was nicht so unwahrscheinlich ist, wie es klingt, denn unsere Spuren zeigen ihnen ja, wo wir sind. Die andere Möglichkeit ist, auszusteigen.“
„Das ist unmöglich.“
„Durchaus nicht. Ich kenne einen Fall, in dem man das getan hat. Es ist genauso, wie wenn man sich aus einem gesunkenen Unterseeboot rettet.“
„Es ist ein schrecklicher Gedanke, daß man versuchen sollte, durch dieses Zeug zu schwimmen.“
„Ich bin als Kind einmal von einer Schneewehe verschüttet worden, also kann ich mir denken, wie es sein würde. Die große Gefahr wäre, daß wir die Richtung verlören und im Kreise herumschwämmen, bis wir erschöpft wären. Hoffen wir, daß wir nicht gezwungen sind, diesen Versuch zu machen.“ Etwa eine Stunde später hob sich der fahrende Traktor über die Oberfläche des Staubkraters empor, und niemand konnte je die Sonne freudiger begrüßt haben als die beiden jungen Männer. Aber noch waren sie nicht in Sicherheit.
Obwohl Ferdinand schneller fahren konnte, sobald der Widerstand nachließ, mochten noch weitere unvermutete Abgründe vor ihnen liegen.
Wheeler beobachtete gebannt vor Entsetzen, wie der unheimliche Staub hinter dem Traktor herwirbelte. Bisweilen konnte man wirklich daran zweifeln, daß man sich nicht durch eine Flüssigkeit seinen Weg bahnte, und nur die Langsamkeit, mit der sie sich bewegten, zerstörte diesen Eindruck. Wheeler überlegte, ob sich der Vorschlag lohne, künftig den Raupentraktoren Stromlinienform zu geben, um sie für Notfälle wie diesen brauchbarer zu machen.
Endlich kletterte Ferdinand in Sicherheit auf trockenes Land, das nicht trockener war als der todbringende See, dem sie entronnen waren. Jamieson, von der Anspannung völlig erschöpft, sackte über dem Armaturenbrett zusammen. Wheeler fühlte sich nach der Aufregung schwach und erschüttert, war aber zu dankbar, daß sie der Gefahr entronnen waren, um sich etwas daraus zu machen.
Er war so erleichtert, das Sonnenlicht wiederzusehen, daß er eines ganz vergaß: Sie waren vom Projekt Thor vor drei Stunden abgefahren und hatten bisher weniger als zwanzig Kilometer zurückgelegt.
Trotzdem hätten sie es noch geschafft. Aber sie hatten sich gerade wieder in Bewegung gesetzt und fuhren langsam über den Gipfel eines ganz sanften Hügels, als plötzlich ein Kreischen wie von zerspringendem Metall ertönte und Ferdinand sich im Kreise zu drehen versuchte. Jamieson stellte den Motor sofort ab, und sie kamen quer zur Fahrtrichtung zum Stehen.
„Da wären wir also“, sagte Jamieson gelassen. „Aber ich glaube, wir dürfen nicht murren. Wenn die Steuerbordtransmission gerissen wäre, als wir noch in dem Staubkrater steckten …“ Er beendete den Satz nicht, sondern wendete sich zu dem Beobachtungsfenster, durch das sie ihre Spur sehen konnten.
Wheeler folgte seinem Blick.
Die Kuppel des Projekts Thor war noch am Horizont sichtbar. Vielleicht hatten sie ihr Glück schon zu sehr erprobt, aber es wäre schön gewesen, hätten sie die schützende Kurve des Mondes deutlich zwischen sich und die unbekannten Stürme legen können, die dort brüteten.
 

6.

 
Noch heute ist wenig über die Waffen bekannt, die in der Schlacht am Pico benutzt wurden. Man weiß, daß ferngelenkte Geschosse nur eine kleinere Rolle dabei spielten: Im Weltraumkrieg ist alles außer einem direkten Treffer nutzlos, da es keine Möglichkeit gibt, die Energie einer Schockwelle weiterzuleiten. Eine Atombombe, die wenige hundert Meter entfernt explodiert, kann keinen Luftdruckschaden verursachen, und selbst ihre Ausstrahlungen können gut geschützten Gebäuden nichts anhaben. Außerdem besaßen die Erde und der Planetenbund wirksame Mittel, gewöhnliche Geschosse abzulenken.
Die entscheidende Rolle spielten nichtmaterielle Waffen. Die einfachsten von diesen waren die Ionenstrahlen, die unmittelbar aus dem Treibstoff der Raumschiffe entwickelt wurden.
Seit der Erfindung der ersten Radioröhre vor fast drei Jahrhunderten hatten die Menschen gelernt, immer konzentriertere Ströme geladener Partikel zu erzeugen und zu konzentrieren. Der Höhepunkt war im Raumschiffsantrieb mit der sogenannten Ionen-Rakete erreicht worden, die durch die Aussendung intensiver Strahlen elektrisch geladener Partikel in Bewegung gesetzt wurde. Da sie tödlich wirkten, hatten diese Strahlen im Weltraum viele Unglücksfälle verursacht, obwohl man sie absichtlich zerstreute, um ihre Reichweite zu beschränken.
Es gab natürlich eine naheliegende Antwort auf solche Waffen. Die elektrischen und magnetischen Felder, durch die sie erzeugt wurden, konnten auch benutzt werden, um die vernichtenden Strahlen zu zerstreuen, so daß sie sich in harmlose Streustrahlen verwandelten.
Wirksamer, aber schwieriger zu konstruieren waren die Waffen, die die Strahlung unmittelbar benutzten. Doch auch auf diesem Gebiet waren Erde und Planetenbund erfolgreich gewesen. Nun mußte man abwarten, wer die bessere Arbeit geleistet hatte: die überlegene Wissenschaft des Planetenbundes oder die größere Produktivkraft der Erde.
Kommodore Brennan war sich all dieser Faktoren wohl bewußt, während seine kleine Flotte sich dem Mond näherte. Wie alle Befehlshaber ging er mit weniger Hilfsmitteln, als er gewünscht hätte, zum Angriff über. Tatsächlich wäre es ihm viel lieber gewesen, überhaupt nichts zu unternehmen.
Das umgebaute Passagierschiff „Eridanus“ und der wesentlich veränderte Frachter „Lethe“, die früher in Lloyds Register als „Morning Star“ und „Rigel“ geführt worden waren, würden sich jetzt nach sorgfältiger Berechnung zwischen Erde und Mond legen. Er wußte nicht, ob sie noch immer mit dem Moment der Überraschung rechnen konnten. Aber selbst wenn man sie entdeckt hatte, wußte die Erde doch wohl nichts von dem Vorhandensein des dritten und größten Schiffes, der „Acheron“. Brennan fragte sich, welcher Romantiker und Liebhaber der Mythologie für diese Namen verantwortlich wäre – wahrscheinlich Kommissar Churchill, der es darauf anlegte, seinem berühmten Vorfahren in möglichst vielen Punkten nachzueifern. Aber diese Namen waren nicht ungeeignet. Die Flüsse des Todes und des Vergessens – ja, beides würden diese Schiffe vielen Menschen bringen, ehe noch ein neuer Tag vorbeigegangen war.
Leutnant Curtis, einer der wenigen Männer der Besatzung, die tatsächlich den größten Teil ihres Arbeitslebens im Weltraum verbracht hatten, blickte vom Radiopult auf. „Soeben Nachricht vom Mond aufgefangen. An uns gerichtet.“
Brennan war bestürzt. Wenn man sie entdeckt hätte, konnten ihre Gegner sie doch nicht so mißachten, daß sie dies offen zugäben! Er blickte rasch auf den Funkspruch, dann stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.
„Observatorium an Planetenbund. Müssen daran erinnern, daß Observatorium Plato unersetzliche Instrumente enthält. Auch befindet sich der ganze Mitarbeiterstab noch hier. Direktor Maclaurin.“
„Erschrecken Sie mich nicht wieder so, Curtis“, sagte der Kommodore. „Ich hatte Sie so verstanden, als ob die Botschaft an mich gerichtet wäre. Ein schrecklicher Gedanke, daß sie uns auf solche Entfernung wahrnehmen könnten.“
„Das tut mir leid, Kommodore. Es ist nur ein gewöhnlicher Funkspruch. Sie senden noch immer auf der Wellenlänge des Observatoriums.“
Brennan übergab den Funkspruch seinem Kapitän Merton. „Was halten Sie davon?“
Merton lächelte. „Das sieht Maclaurin ähnlich. Erst die Instrumente, dann die Mitarbeiter. Ich mache mir da keine Sorgen. Ich werde mein möglichstes tun, ihn nicht zu treffen. Hundert Kilometer sind keine schlechte Sicherheitszone, wenn man es recht überlegt. Wenn sie nicht unmittelbar von einem Strahl getroffen werden, brauchen sie nichts zu befürchten. Sie haben sich gut eingegraben, müssen Sie wissen.“
Der erbarmungslose Zeiger des Chronometers löschte die letzten Minuten aus. Kommodore Brennan, der noch immer überzeugt war, daß sein Schiff, eingesponnen in die Hülle der Nacht, noch nicht bemerkt worden sei, beobachtete die drei Lichtpunkte seiner Flotte, die sich auf der geplanten Bahn vorwärtsbewegten. Nie hätte er gedacht, daß es eines Tages seine Bestimmung sein würde, das Schicksal von Welten in der Hand zu halten.
Aber er dachte nicht an die Kräfte, die, in den Reaktoren schlummernd, auf seinen Befehl warteten, und nicht daran, was für einen Platz er in der Geschichte einnehmen würde, wenn die Menschen auf diesen Tag zurückblickten. Er fragte sich nur – wie alle es getan haben, die zum erstenmal in eine Schlacht gegangen sind –, wo er morgen um die gleiche Zeit sein würde.
 

*

 
Weniger als eine Million Kilometer entfernt saß Carl Steffanson an einem Kontrollbrett und beobachtete das Bild der Sonne, das von einer der vielen Kameras aufgefangen wurde, die die Augen des Projekts Thor waren. Die Gruppe ermüdeter Techniker, die um ihn herumstand, hatte vor seiner Ankunft die Apparatur fast fertiggestellt. Jetzt war der Strahlenregulator, den er in so verzweifelter Eile von der Erde hierhergebracht hatte, in den Stromkreis eingeschaltet.
Steffanson drehte an einem Knopf, und die Sonne erlosch. Er drehte von einer Kameraeinstellung zur andern, aber alle Augen der Festung waren gleich blind. Die Deckung war vollkommen.
Zu ermüdet, um Genugtuung zu empfinden, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und deutete auf die Schalter.
„Jetzt liegt alles bei Ihnen. Stellen Sie so ein, daß für uns genügend Licht zum Sehen durchkommt, daß aber die ultravioletten Strahlen von oben vollständig zurückgeworfen werden. Wir sind überzeugt, daß sie keine Strahlen haben mit einer Wirkungskraft von viel mehr als tausend Angström. Sie werden überrascht sein, wenn ihr ganzes Zeug zurückprallt. Ich wünschte nur, ich könnte die Strahlen den gleichen Weg zurückschicken, den sie kommen.“
„Wie mögen wir wohl von außen aussehen, wenn wir abgeschirmt sind?“ fragte einer der Ingenieure.
„Genau wie ein Reflexspiegel. Solange er reflektiert, sind wir gegen die reine Bestrahlung gesichert. Das ist alles, was ich Ihnen versprechen kann.“ Steffanson blickte auf die Uhr. „Wenn der Geheimdienst gut gearbeitet hat, haben wir noch etwa zwanzig Minuten Zeit. Aber ich würde mich nicht zu fest darauf verlassen.“
 

*

 
„Wenigstens weiß Maclaurin jetzt, wo wir sind“, sagte Jamieson, während er das Radio abstellte. „Aber ich kann ihm keinen Vorwurf machen, wenn er niemanden herschickt, um uns herauszuholen.“
„Also was tun wir?“
„Uns was zu essen holen“, erwiderte Jamieson und begab sich in die kleine Speisekammer. „Ich denke, das haben wir verdient, und vielleicht liegt ein langer Fußmarsch vor uns.“
Wheeler blickte nervös über die Ebene, zu der fernen, aber allzu deutlich sichtbaren Kuppel des Projekts Thor hinüber. Dann öffnete er verwundert den Mund, und er brauchte ein paar Sekunden, um nicht mehr an eine Sinnestäuschung zu glauben. „Sid“, rief er, „komm her und sieh dir das an!“





Jamieson eilte herbei, und gemeinsam starrten sie zum Horizont hinüber. Die zum Teil im Schatten liegende Halbkugel der Kuppel hatte ihr Aussehen völlig verändert. Statt einer schmalen Lichtsichel war sie jetzt ein einziger funkelnder Stern, als würde das Bild der Sonne von einer völlig kugelförmigen Spiegelfläche zurückgeworfen.
Das Fernrohr bestätigte diesen Eindruck. Die Kuppel selbst war nicht mehr sichtbar; ihre Stelle schien dieses phantastische silberne Gebilde eingenommen zu haben. Wheeler kam es vor, als läge eine große Quecksilberkugel am Horizont.
„Ich möchte wissen, wie sie das gemacht haben“, bemerkte Jamieson sachlich. „Irgendeine Art Interferenzwirkung vermutlich. Wahrscheinlich ein Teil ihres Verteidigungssystems.“
„Wir wollen uns lieber auf den Weg machen“, sagte Wheeler beunruhigt. „Dieses Bild gefällt mir nicht. Man fühlt sich hier schrecklich exponiert.“
Jamieson hatte begonnen, die Schränke zu öffnen und Vorräte herauszunehmen. Er gab Wheeler einige Tafeln Schokolade und Packungen mit konserviertem Fleisch. „Iß davon“, sagte er. „Wir haben jetzt keine Zeit für eine richtige Mahlzeit. Trink auch etwas, wenn du durstig bist. Aber nicht zuviel. Du mußt den Schutzanzug stundenlang anbehalten, und dies sind keine Luxusmodelle.“
Wheeler stellte im Kopf Berechnungen an. Sie mußten sich etwa achtzig Kilometer von ihrem Stützpunkt befinden, und der ganze Wall des Plato lag zwischen ihnen und dem Observatorium. Ja, es würde ein langer Heimweg sein, und sie hatten hier wahrscheinlich doch mehr Sicherheit. Der Traktor, der ihnen schon so gute Dienste geleistet hatte, konnte ihnen auch jetzt einen gewissen Schutz bieten."
Jamieson spielte mit diesem Gedanken, verwarf ihn dann aber. „Bedenke, was Steffanson uns geraten hat“, erinnerte er Wheeler. „Wir sollten, sobald wir könnten, unter den Boden gehen. Und er wird wissen, was er sagt.“
Sie fanden etwa fünfzig Meter von dem Traktor entfernt an dem der Festung abgekehrten Berghang eine Felsspalte, die gerade tief genug war, um hinauszublicken, wenn sie aufrechtstanden. Der Boden war eben genug, daß man sich hinlegen konnte. Dieser Unterschlupf hätte nicht besser sein können, wenn man ihn eigens als Deckungsgraben gebaut hätte, und Jamieson fühlte sich sehr erleichtert, daß er ihn gefunden hatte.
„Das einzige, was mich noch beunruhigt“, sagte er, „ist, wie lange wir warten müssen. Es ist immerhin möglich, daß überhaupt nichts passiert. Andererseits werden wir vielleicht, wenn wir uns auf den Weg machen, im Freien überrascht.“
Nach einigem Hin und Her entschieden sie sich für einen Mittelweg. Sie würden ihre Schutzanzüge anbehalten, aber zu Ferdinand zurückkehren und sich hineinsetzen. Dort hätten sie es wenigstens bequem. Sie brauchten ja nur wenige Sekunden, um den Deckungsgraben zu erreichen.
Es kam keine Warnung irgendwelcher Art. Auf einmal wurden die grauen Gesteinsmassen des Regenmeers von einem Licht überflutet, wie sie es in ihrer ganzen Geschichte nicht gekannt hatten. Wheelers erster Eindruck war, irgend jemand müsse einen Riesenscheinwerfer gerade auf den Traktor gerichtet haben. Dann erst wurde er sich darüber klar, daß diese die Sonne überstrahlende Explosion viele Kilometer entfernt war. Hoch über dem Horizont schwebte ein violetter, vollkommen kugelförmiger Flammenball. Während er sich weiter ausdehnte, verlor er rasch an Leuchtkraft. Binnen Sekunden war er zu einer großen Wolke leuchtenden Gases verblaßt. Er fiel auf den Rand des Mondes zu und war fast im gleichen Augenblick wie eine phantastische Sonne unter den Horizont gesunken.
„Wir sind Narren gewesen“, sagte Jamieson ernst. „Das war eine Atombombe. Wir sind vielleicht so gut wie tot“
„Unsinn“, gab Wheeler, allerdings ohne große Zuversicht, zurück. „Das war fünfzig Kilometer entfernt. Die Gammastrahlen wären schon sehr schwach, bis sie uns erreichten – und diese Bergwände sind kein schlechter Schutz.“
Jamieson antwortete nicht. Er war schon unterwegs zur Tür des Traktors. Wheeler wollte ihm folgen, dachte dann aber daran, daß sich im Traktor ein Strahlungsdetektor befand, und kehrte um, um ihn mitzunehmen. War hier sonst noch irgend etwas, was für sie nützlich sein könnte? In einer plötzlichen Eingebung riß er die Vorhangstange über der kleinen Nische herunter, in der sich der Waschraum befand, dann nahm er den Wandspiegel über dem Waschbecken an sich.
Als er bei Jamieson anlangte, der in der Luftschleuse ungeduldig auf ihn wartete, gab er ihm den Detektor, ohne jedoch den Rest seiner Ausrüstung zu erklären. Erst als sie in ihren Graben gekrochen waren, den sie ohne weitere Zwischenfälle erreichten, äußerte er sich über seine Absichten.
„Ich hasse es“, sagte er verdrießlich, „wenn ich nicht sehen kann, was geschieht.“ Er begann den Spiegel an der Vorhangstange zu befestigen, mit Draht, den er einer der Taschen seines Schutzanzuges entnahm. Nach einigen Minuten Arbeit konnte er ein primitives Periskop aus dem Loch stecken.
„Ich kann gerade die Kuppel sehen“, sagte er mit einiger Befriedigung. „Sie ist ganz unverändert, soweit ich es beurteilen kann.“
„Das dürfte stimmen“, erwiderte Jamieson. „Sie müssen es fertiggebracht haben, diese Bombe zur Explosion zu bringen, als sie noch meilenweit entfernt war.“
„Vielleicht war es nur ein Warnschuß.“
„Nicht wahrscheinlich. Niemand verschwendet Plutonium für ein Feuerwerk. Das war Ernst. Ich frage mich, welches der nächste Schritt sein wird.“
Weitere fünf Minuten vergingen. Dann explodierten fast gleichzeitig nochmals drei von den blendenden Atomsonnen am Himmel. Sie wurden alle von Raketen befördert, die sie auf die Kuppel zutrugen, aber lange bevor sie diese erreichten, hatten sie sich in dünne Dampfwolken aufgelöst.
„Runde eins und zwei für die Erde“, brummte Wheeler. „Wo mögen diese Geschosse herkommen?“
„Wenn eins von ihnen direkt über uns explodiert“, sagte Jamieson, „dann sind wir erledigt. Vergiß nicht, daß hier keine Atmosphäre ist, die die Gammastrahlen absorbieren könnte.“
„Was sagt der Strahlungsmesser?“
„Noch nicht viel. Aber mich beunruhigt die erste Explosion, die losging, als wir noch im Traktor waren.“
Wheeler beobachtete den Himmel zu eifrig, um antworten zu können. Dort oben irgendwo zwischen den Sternen, die er jetzt, da er aus dem direkten Sonnenlicht heraus war, sehen konnte, mußten sich die Schiffe des Planetenbundes auf den nächsten Angriff vorbereiten. Wahrscheinlich würden die Schiffe selbst nicht sichtbar werden, aber vielleicht konnte er ihre Waffen in Tätigkeit sehen.
Von irgendwoher hinter dem Pico schossen sechs Flammensäulen in einem ungeheuren Tempo zum Himmel empor. Die Kuppel schickte ihre ersten Geschosse ab, gerade in das Antlitz der Sonne hinein. „Lethe“ und „Eridanus“ benutzten einen Trick, der so alt war wie die Kriegskunst selbst: Sie näherten sich aus einer Richtung, in der ihr Gegner teilweise geblendet sein würde.
In wenigen Sekunden waren die Raketen in dem blendenden Schein verschwunden. Minuten schienen zu verstreichen. Dann verhundertfachte sich plötzlich das Sonnenlicht. Die Menschen auf der Erde, dachte Wheeler, während er sein Periskop richtete, werden heute nacht ein großartiges Schauspiel haben. Und die Atmosphäre, die für die Astronomen so lästig ist, wird sie vor den gefährlichen Strahlen dieser Waffen schützen.
Man konnte nicht beurteilen, ob die Geschosse irgendeinen Schaden angerichtet hatten. Jene ungeheure, geräuschlose Explosion konnte sich harmlos im Raum aufgelöst haben. Eine merkwürdige Schlacht, dachte er. Er würde vielleicht die Schiffe des Planetenbundes überhaupt nicht sehen, die sicher schwarz wie die Nacht getarnt waren.
Dann sah er, daß mit der Kuppel etwas geschah. Sie war nicht mehr ein blinkender, kugelförmiger Spiegel, der nur das Bild der Sonne widerstrahlte. In allen Richtungen strahlte Licht von ihr aus, und die Helligkeit vergrößerte sich mit jeder Sekunde. Von irgendwoher aus dem Weltraum wurde Kraft auf die Festung geschleudert. Das konnte nur bedeuten, daß die Schiffe des Planetenbundes dort oben vor den Sternen schwebten und zahllose Millionen Kilowatt auf den Mond niederstrahlten. Aber es war immer noch kein Zeichen von ihnen zu sehen, denn nichts verriet die Spur des Energiestroms, der sich unsichtbar durch den Raum ergoß.
Die Kuppel war jetzt viel zu leuchtend, als daß man sie mit bloßem Auge hätte ansehen können, und Wheeler stellte seine Filter richtig ein. Er überlegte, wann sie von dort den Angriff erwidern würden, oder ob sie das überhaupt könnten, solange sie diesem Bombardement ausgesetzt waren. Dann sah er, daß die Halbkugel von einer zitternden Krone umgeben war.
Fast im gleichen Augenblick schlug Jamiesons Stimme an sein Ohr. „Sieh doch, Conny, gerade über uns!“
Wheeler blickte vom Spiegel weg direkt zum Himmel hinauf. Zum erstenmal gewahrte er eines der Schiffe des Planetenbundes, und zwar, was er nicht wußte, die „Acheron“, das einzige Raumschiff, das eigens für den Krieg gebaut worden war. Es war deutlich sichtbar und schien bemerkenswert nahe. Zwischen ihm und der Festung flammte wie ein undurchdringlicher Schild eine Lichtscheibe, die, während er sie beobachtete, zuerst kirschrot wurde, dann bläulichweiß und schließlich jenes tödlich brennende Violett annahm, das man nur in den heißesten Sternen sieht. Der Schild schwankte vor und zurück, wodurch der Eindruck erweckt wurde, als würde er von ungeheuren widerstreitenden Energien hin und her gestoßen. Während Wheeler hinaufstarrte, ohne an die Gefahr zu denken, in der er sich befand, sah er, daß das ganze Schiff von einem schwachen Lichtschein umgeben war, der nur da zum Erglühen gebracht wurde, wo die Waffen der Festung dagegenschlugen.
Erst nach einiger Zeit bemerkte er, daß noch zwei weitere Schiffe am Himmel waren, die alle durch ihren eigenen Flammenschein geschützt wurden.
Der Kampf begann Gestalt anzunehmen: Jede Partei hatte vorsichtig ihre Abwehr und ihre Waffen geprüft, und erst jetzt setzte die wirkliche Kraftprobe ein.
Die beiden Astronomen starrten staunend auf die sich bewegenden Feuerbälle der Schiffe. Hier war etwas völlig Neuartiges, etwas viel Wichtigeres als irgendeine neue Waffe. Diese Schiffe besaßen ein Fortbewegungsmittel, das die Rakete als veraltet erscheinen ließ. Sie konnten nach ihrem Willen stillstehen und sich dann mit großer Schnelligkeit nach irgendeiner Richtung bewegen. Sie hatten diese Beweglichkeit auch dringend nötig, denn die Festung mit ihrer ganzen Ausrüstung war ihnen bei weitem überlegen, und die Abwehrkraft der Schiffe lag zum großen Teil in ihrer Geschwindigkeit.
Der Kampf erreichte, während er sich in vollkommener Stille abwickelte, allmählich seinen Höhepunkt.
Vor Jahrmillionen war das geschmolzene Gestein zum Regenmeer erstarrt; jetzt verwandelten die Waffen der Schiffe es wieder in Lava. Von der Festung wurden Wolken glühenden Dampfes in den Himmel geschleudert, und zugleich richteten die Strahlen der Angreifer ihre Wut gegen die ungeschützten Felsen.
Es ließ sich nicht beurteilen, welche Partei den größeren Schaden verursachte. Dann und wann flammte eine Lichtwand auf, als glitte eine Hitzewelle über weißglühenden Stahl. Wenn eines der Kriegsschiffe in den Bereich des Lichtkegels geriet, schoß es mit unglaublicher Schnelligkeit davon, und es vergingen mehrere Sekunden, bis die Strahlen der Festung es wieder aufgespürt hatten.
Wheeler und Jamieson waren verwundert, daß der Kampf auf so kurze Entfernung ausgefochten wurde. Es lagen wahrscheinlich nie mehr als hundert Kilometer zwischen den Gegnern und meistens viel weniger. Wenn jemand mit Waffen kämpfte, die sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegten, ja, wenn man mit dem Licht selbst kämpfte, dann waren solche Entfernungen unerheblich.
Die Erklärung dafür fanden sie erst, als der Kampf zu Ende war. Alle Strahlungswaffen haben eine Begrenzung: Sie müssen dem Gesetz des umgekehrten Quadrats gehorchen. Nur explosive Geschosse sind gleich wirksam, aus welcher Entfernung sie auch abgeschickt werden. Wenn man von einer Atombombe getroffen wird, macht es keinen Unterschied, ob sie zehn Kilometer zurückgelegt hat oder tausend.
Verdoppelt man aber die Entfernung irgendwelcher Strahlungswaffen, so wird ihre Wirkungskraft infolge der Ausbreitung des Strahls durch vier geteilt. Kein Wunder daher, daß der Befehlshaber der Planetenschiffe so nahe an sein Ziel heranging, wie er es wagen konnte.
Die Festung, der die Beweglichkeit fehlte, mußte jede Züchtigung hinnehmen, die die Schiffe ihr zufügten. Nachdem der Kampf erst wenige Minuten gedauert hatte, konnte man mit ungeschütztem Auge nicht mehr nach Süden sehen. Wieder und immer wieder wurden die Gesteinsstaubwolken zum Himmel emporgeschleudert und fielen wie leuchtender Dampf auf den Boden zurück. Und als Wheeler jetzt durch seine dunkle Brille blickte und sein primitives Periskop einstellte, sah er etwas, was er kaum glauben konnte. Am Fuße der Festung lag ein Lavaring, der sich langsam weiter ausbreitete und Klippen und kleine Hügel wie Wachs zerschmolz.
Dieser erschreckende Anblick machte ihm wie nichts anderes die furchtbare Kraft der Waffen klar, die in einer Entfernung von nur wenigen Kilometern abgeschossen wurden. Wenn auch nur die geringste Ausstrahlung dieser Energien bis zu ihnen drang, würden sie ausgetilgt werden wie Motten in der Flamme.
Die drei Schiffe schienen sich nach einem genauen taktischen Plan zu bewegen, und zwar so, daß sie die Festung mit höchstmöglicher Kraftentfaltung bombardieren konnten, während sie sich zugleich deren Abwehr entzogen. Mehrmals flog eins der Schiffe über ihre Köpfe hinweg, und Wheeler zog sich so weit in die Felsspalte zurück, wie er nur konnte, für den Fall, daß die ausgesandten Strahlen bis zu ihm gelangten. Jamieson hatte es inzwischen aufgegeben, den Freund überreden zu wollen, vorsichtiger zu sein. Er kroch ein Stück den Graben entlang und suchte nach einer tieferen Stelle, die möglichst durch einen Felsüberhang geschützt war. Er war jedoch nicht so weit entfernt, daß der Felsen die Radioverbindung zwischen ihnen abgesperrt hätte, und Wheeler erstattete ihm ständig Bericht über den Verlauf des Kampfes.
Es war kaum zu glauben, daß der ganze Kampf noch nicht zehn Minuten gedauert hatte. Als Wheeler behutsam zu dem Inferno im Süden hinüberblickte, bemerkte er, daß die Halbkugel etwas von ihrer Symmetrie verloren zu haben schien. Zuerst dachte er, daß vielleicht einer der Generatoren versagt hätte, so daß das Schutzfeld nicht länger aufrechterhalten werden konnte. Dann sah er, daß der Lavasee mindestens einen Kilometer breit war, und er vermutete, daß die ganze Festung von ihren Fundamenten losgeschmolzen war. Wahrscheinlich waren sich die Verteidiger dieser Tatsache nicht einmal bewußt. Ihre Isolierung würde auf Sonnenhitze eingestellt sein, und sie würden die geringe Wärme geschmolzenen Gesteins kaum bemerken.
Jetzt geschah etwas Sonderbares. Die Strahlen, mit denen der Kampf geführt wurde, waren nicht mehr in einem luftleeren Raum. Rings um sie herum gab das kochende Gestein ungeheure Gasmengen ab, durch die sich die Wege der Strahlen so deutlich abzeichneten wie Scheinwerferlichter in einer nebeligen Nacht auf der Erde. Gleichzeitig begann Wheeler einen ständigen Hagel winziger Partikel rings um sich her zu bemerken. Einen Augenblick war er verwundert; dann begriff er, daß der Gesteinsdampf sich kondensierte, nachdem er zum Himmel emporgeschleudert worden war. Die Teilchen erschienen zu leicht, um gefährlich zu sein, und er erwähnte nichts davon zu Jamieson – er hätte sich nur wieder Sorgen gemacht. Solange der Staubfall nicht zu schwer war, konnte die normale Isolierung der Schutzanzüge ihn abhalten. Auf jeden Fall würde er wahrscheinlich ganz kalt sein, wenn er auf den Boden zurücksank.
Die dünne zeitweilige Atmosphäre um die Kuppel rief noch eine andere unerwartete Wirkung hervor. Manchmal zuckten Blitze zwischen Boden und Himmel hin und her, erzeugt durch die ungeheuren statischen Ladungen, die sich um die Festung anhäuften. Diese Blitze hätten ein sehenswertes Schauspiel bieten können, aber sie waren auf dem Hintergrund der glühenden Wolken, die sie erzeugten, kaum erkennbar.
Obwohl Wheeler an das ewige Schweigen des Mondes gewöhnt war, hatte er ein Gefühl der Unwirklichkeit beim Anblick dieser furchtbaren Kräfte, die ohne den geringsten Laut miteinander kämpften. Zuweilen drang ein leises Beben zu ihm, vielleicht die Erschütterung des Gesteins durch die fallende Lava. Aber die meiste Zeit hatte er den Eindruck, ein Fernsehprogramm zu erleben, bei dem der Ton ausgefallen war.
Hinterher konnte er kaum glauben, daß er so töricht gewesen war, sich den Gefahren auszusetzen, die ihn jetzt bedrohten. Im Augenblick jedoch empfand er keine Furcht, nur eine ungeheure Neugier und Erregung. Er war, ohne es selbst zu wissen, eingefangen worden von dem tödlichen Blendwerk des Krieges.
Es gibt einen verhängnisvollen Trieb im Menschen, der, was auch immer die Vernunft dazu sagen mag, sein Herz schneller schlagen läßt, wenn er Fahnen flattern sieht und die uralte Musik der Trommeln hört.
Merkwürdigerweise fühlte sich Wheeler mit keiner der Parteien verbunden. In seiner jetzigen überreizten Stimmung kam es ihm vor, als wäre all dieses ein ungeheures unpersönliches Schauspiel, das eigens für ihn veranstaltet war. Er fühlte fast etwas wie Verachtung für Jamieson, der alles das versäumte, weil er sich schützen wollte.
Vielleicht lag die eigentliche Wahrheit darin, daß Wheeler, nachdem er gerade einer Gefahr entronnen war, sich noch in dem an Trunkenheit grenzenden exaltierten Zustand befand, in dem der Gedanke an persönliche Gefährdung absurd erscheint. Es war ihm gelungen, aus dem Staubkrater herauszukommen – kein anderes Unheil konnte ihn jetzt mehr erreichen.
Jamieson hatte diesen Trost nicht. Er sah wenig von dem Kampf, empfand aber seinen Schrecken und seine Größe viel tiefer als sein Freund. Für Reue war es jetzt zu spät, aber wieder und immer wieder rang er mit seinem Gewissen. Er grollte dem Schicksal, weil es ihn in eine Lage gebracht hatte, in der von seinem Handeln vielleicht das Wohl oder Wehe von Welten abhängig gewesen war. Er zürnte der Erde und dem Planetenbund gleicherweise, weil sie die Spannungen so weit hatten kommen lassen. Und es machte ihn traurig, an die Zukunft zu denken, der die menschliche Rasse jetzt vielleicht entgegenging.
Wheeler erfuhr nie, warum die Festung so lange gezögert hatte, bis sie ihre Hauptwaffe benutzte. Vielleicht wartete Steffanson – oder wer sonst den Oberbefehl innehatte – auf ein Abflauen des Kampfes, das ihm erlaubte, die Verteidigung der Kuppel für einen Moment zu vernachlässigen, für jene Tausendstelsekunde, die er brauchte, um seinen Pfeil abzuschnellen.
Wheeler sah ihn emporschießen, diesen starken Lichtstab, der auf die Sterne zielte. Er erinnerte sich an die Gerüchte, die im Observatorium verbreitet gewesen waren. Dieses also hatte man über die Berge hinfliegen sehen. Er hatte keine Zeit, über die erstaunliche Aufhebung aller optischen Gesetze nachzudenken, die dieses Phänomen voraussetzte, er starrte wie gebannt auf das zerstörte Schiff über ihm. Der Lichtstab hatte die „Lethe“ durchdrungen, als wäre das Schiff überhaupt nicht vorhanden. Die Festung hatte es aufgespießt, wie ein Insektenforscher einen Schmetterling auf eine Nadel spießt.
Auf welcher Seite man auch stand, es war furchtbar, mitanzusehen, wie der Strahlenschutz des großen Schiffes plötzlich verschwand, wie seine Generatoren aussetzten und wie es hilflos preisgegeben am Himmel dahintrieb.
Sofort griffen die Hilfswaffen der Festung das Schiff an, rissen große Metallstücke aus seinem Rumpf und schmolzen Schicht für Schicht die Panzerung weg. Dann begann es ganz langsam dem Mond zuzusinken.
Es wird immer ein Geheimnis bleiben, wodurch das Schiff aufgehalten wurde. Wahrscheinlich durch einen Kurzschluß in den Steuerapparaten, da von der Besatzung keiner mehr am Leben sein konnte. Plötzlich bog es in einer langen, flachen Kurve nach Osten ab. Zu diesem Zeitpunkt war schon der größte Teil seiner Umhüllung weggeschmolzen und das Gerüst fast völlig sichtbar. Die Explosion erfolgte wenige Minuten später, während es über den Teneriffabergen den Blicken entschwand. Ein blauweißer Schein zuckte einen Moment unter dem Horizont auf, und Wheeler wartete darauf, daß die Erschütterung ihn erreichte.
Während er noch nach Osten starrte, sah er, wie sich von der Ebene eine Staubwelle erhob und sich auf ihn zuwälzte, als triebe ein mächtiger Wind sie vor sich her. Die Erschütterung pflanzte sich durch das Gestein fort und wirbelte den Staub der Oberfläche hoch in die Luft.
Die schnelle Bewegung dieser lautlos vorwärts rückenden Wand, die sich mit einer Geschwindigkeit von mehreren Kilometern in der Sekunde unausweichlich näherte, hätte genügt, jeden mit Entsetzen zu erfüllen, der die Ursache dieser Erscheinung nicht kannte. Aber sie war ganz harmlos.
Als die Wellenfront ihn erreichte, war es, als ob ein schwaches Erdbeben unter Wheeler vorbeizöge. Der Staubschleier verminderte für einige Sekunden die Sicht auf Null, dann zerging die Wolke so schnell, wie sie gekommen war.
Als Wheeler nach den übriggebliebenen Schiffen Ausschau hielt, hatten sie sich bereits so weit entfernt, daß ihr Licht zu kleinen Feuerbällen am Zenit zusammengeschrumpft war. Zuerst dachte er, sie wollten sich zurückziehen, aber plötzlich begannen sich ihre Lichthüllen auszudehnen, und mit furchtbarer Geschwindigkeit stießen sie zu neuem Angriff senkrecht nieder. Drüben bei der Festung hob sich die Lava, als die Strahlen sie trafen, wie eine gemarterte Kreatur wild empor.
„Acheron“ und „Eridanus“ hielten etwa einen Kilometer über der Festung in ihrem Abwärtsflug inne. Einen Augenblick blieben sie bewegungslos, dann kehrten sie beide in den Himmel zurück. Aber „Eridanus“ war offenbar tödlich verwundet, obwohl Wheeler nur beobachtete, daß eine der Strahlenwände viel langsamer zusammenschrumpfte als die andere. Mit einem Gefühl hilfloser Benommenheit beobachtete er, wie das getroffene Schiff wieder zum Mond zurücksank. Er fragte sich, ob die Festung wieder ihre rätselhafte Waffe benutzen würde, oder ob die Verteidiger das für überflüssig hielten.
Etwa zehn Kilometer vom Boden schien die Lichtschutzwand der „Eridanus“ zu explodieren, und das Schiff hing wie ein riesiger Torpedo aus schwarzem Metall ungeschützt im Baum, fast unsichtbar gegen den Himmel. Sogleich wurden der lichtabsorbierende Anstrich und das Metall darunter von den Strahlen der Festung abgerissen. Das große Schiff wurde zuerst kirschrot, dann weiß. Es legte sich auf die Seite, so daß sein Bug dem Mond zugekehrt war, und trat die letzte Fahrt an.
Zunächst schien es Wheeler, als käme es geradewegs auf ihn zu. Dann sah er, daß es auf die Festung zusteuerte. Es gehorchte dem letzten Befehl seines Kapitäns und schien ein Volltreffer zu werden.
Das sterbende Schiff schoß in den Lavasee hinein und explodierte sofort. Die Festung wurde in eine ständig wachsende Flammenhalbkugel eingehüllt.
Dies muß das Ende sein, dachte Wheeler. Er wartete, daß die Erschütterung bis zu ihm dränge, und wieder sah er die Staubwand vorbeiziehen, diesmal nach Norden.
Die Erschütterung war so heftig, daß sie ihn zu Boden schleuderte, und er konnte sich nicht vorstellen, daß irgend jemand in der Festung dieses überlebt hätte. Vorsichtig legte er den Spiegel hin, dem er fast den ganzen Anblick des Kampfes zu verdanken hatte, und sah über den Rand seines Grabens. Er wußte nicht, daß die Schlußkatastrophe noch bevorstand.
Unglaublich zwar, aber die Kuppel war noch vorhanden, obwohl ein Teil davon weggerissen zu sein schien. Und sie war ohne Leben und Bewegung. Ihre Schutzhülle war verschwunden, ihre Energien erschöpft, die Besatzung sicherlich schon tot. Wenn es tatsächlich so war, hatte sie ihre Aufgabe erfüllt.
Von dem letzten Schiff des Planetenbundes war keine Spur zu sehen. Es zog sich bereits zum Mars zurück, denn seine Hauptwaffen waren nutzlos geworden, und seine Antriebskräfte begannen zu versagen. Es würde nie wieder kämpfen. Aber in den wenigen Lebensstunden, die ihm blieben, hatte es noch eine Rolle zu spielen.
„Es ist alles vorbei, Sid!“ rief Wheeler in das Radio im Schutzanzug. „Du kannst jetzt ruhig herkommen und dir alles ansehen.“
Jamieson kletterte aus einer fünfzig Meter entfernten Spalte und hielt den Strahlungsdetektor vor sich. „Es ist noch heiß hier“, hörte Wheeler ihn vor sich hin murmeln. „Je schneller wir uns in Bewegung setzen, um so besser.“
„Können wir zu Ferdinand zurückgehen und eine Funkmeldung durchgeben?“ begann Wheeler. Dann hielt er inne. Drüben bei der Kuppel geschah irgend etwas.
Wie bei einem Vulkanausbruch spaltete sich der Boden. Ein ungeheurer Geysir begann zum Himmel hochzuschießen und schleuderte große Felsbrocken Tausende von Metern empor. Er breitete sich schnell über die Ebene aus und trieb eine Wolke von Rauch und Staub vor sich her. Einen Augenblick lang türmte er sich am südlichen Himmel auf wie ein sagenhafter, himmelstrebender Baum, der dem unfruchtbaren Boden des Mondes entsprossen war. Dann sank er ebenso schnell, wie er entstanden war, still in sich zusammen, und seine bösen Dünste zerstreuten sich im Raum.
Die Tausende von Tonnen schwerer Flüssigkeit, die den tiefsten Schacht offenhielten, den Menschen je gebohrt hatten, waren endlich auf den Siedepunkt gekommen, während die Energien des Kampfes in das Felsgestein eindrangen. Die Mine hatte ihren Oberbau in die Luft gesprengt, so heftig wie nur irgendeine Ölquelle auf der Erde, und damit bewiesen, daß auch ohne Zuhilfenahme von Atomenergie noch immer eine hochwirksame Explosion entfesselt werden konnte.
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Für das Observatorium war der Kampf nicht mehr als ein zufälliges, entferntes Erdbeben, ein schwaches Vibrieren des Bodens, das nur einige der empfindlichsten Instrumente störte, aber keinen Sachschaden anrichtete. Die psychologischen Schäden aber waren eine andere Sache. Nichts wirkt so demoralisierend, wie wenn große und erschütternde Ereignisse stattfinden, von denen man weiß, über deren Ausgang man aber im Ungewissen bleibt. Das Observatorium war voll von wilden Gerüchten, die Nachrichtenabteilung wurde von Anfragen überflutet. Aber selbst hier fehlten Informationen. Alle Nachrichtensendungen von der Erde waren eingestellt worden. Die ganze Menschheit wartete mit angehaltenem Atem, daß die Wut des Kampfes nachließe und man den Sieger erkennen könnte. Daß es überhaupt keinen Sieger geben würde, darauf war man nicht gefaßt.
Erst lange nachdem die letzten Vibrationen abgeebbt waren und das Radio mitgeteilt hatte, daß die Streitkräfte des Planetenbundes sich in vollem Rückzug befänden, gab Maclaurin jemand die Erlaubnis, an die Oberfläche zu steigen. Der Bericht, der dann herunterkam, bedeutete nach der Anspannung und Aufregung der letzten Stunden nicht nur eine Erleichterung, sondern darüber hinaus eine beträchtliche Befriedigung. Es war eine wenig vermehrte Radioaktivität zu spüren, aber nicht der geringste Schaden wurde festgestellt. Wie es jenseits der Berge aussähe, das war natürlich eine andere Sache.
Die Nachricht, daß Wheeler und Jamieson sich in Sicherheit befänden, gab der moralischen Haltung der Mitarbeiter großen Auftrieb. Infolge eines teilweisen Versagens der Verbindung hatten die beiden fast eine Stunde gebraucht, um mit der Erde in Kontakt zu kommen und mit dem Observatorium Fühlung zu nehmen. Die Verzögerung war aufregend und beunruhigend gewesen, denn sie hatten sich fragen müssen, ob das Observatorium etwa zerstört worden wäre.
Sie wagten ihre Wanderung nicht anzutreten, bis sie sicher waren, daß sie überhaupt ein Ziel hätten, und Ferdinand war jetzt zu radioaktiv, um eine sichere Zuflucht zu sein.
Sadler war in der Nachrichtenabteilung, um Erkundigungen einzuziehen, als die Mitteilung durchkam. Jamieson, dessen Stimme sehr ermüdet klang, gab einen kurzen Bericht über den Kampf und erbat Anweisungen.
„Wie hoch ist die Strahlung im Wagen?“ fragte Maclaurin.
Jamieson nannte die Ziffer.
Sadler kam es noch immer sonderbar vor, daß die Nachricht den ganzen Weg über die Erde gehen mußte, nur um hundert Kilometer auf dem Mond zu durchmessen, und er konnte sich nie an die Verzögerung um drei Sekunden gewöhnen, die dadurch bewirkt wurde.
„Sie sagen, im Freien sei die Menge nur ein Viertel davon?“
„Ja, wir haben uns soviel wie möglich draußen aufgehalten und sind nur alle zehn Minuten in den Traktor gestiegen, um Sie vielleicht zu erreichen.“
„Das beste ist, wir schicken gleich einen Traktor ab, und Sie gehen ihm entgegen. Schlagen Sie einen bestimmten Treffpunkt vor?“
Jamieson überlegte einen Augenblick. „Sagen Sie Ihrem Fahrer, er solle zur Fünfkilometer-Markierung diesseits des Prospekts fahren. Dorthin kommen wir ungefähr in der gleichen Zeit wie er. Wir lassen unsere Anzugsradios angestellt, so daß er uns nicht verfehlen kann.“
Während Maclaurin seine Weisungen gab, fragte Sadler, ob man in dem Hilfstraktor noch einen Fahrgast mitnehmen könne. Dann hätte er die Möglichkeit, Wheeler und Jamieson viel früher auszufragen, als es sonst der Fall wäre. Wenn sie im Observatorium anlangten, würde man sie, was sie noch nicht wußten, sofort ins Hospital bringen und auf Strahlungsschäden behandeln. Sie waren nicht in ernster Gefahr, aber Sadler bezweifelte, daß er viel Gelegenheit finden würde, sie zu sprechen, wenn die Ärzte sie mit Beschlag belegt hatten.
Maclaurin gab seiner Bitte statt, fügte jedoch hinzu: „Sie sehen natürlich ein, daß Sie ihnen sagen müssen, wer Sie sind. Dann weiß aber das ganze Observatorium innerhalb zehn Minuten Bescheid.“
„Das habe ich mir schon überlegt“, sagte Sadler. „Es macht jetzt nichts mehr aus.“ Angenommen, fügte er innerlich hinzu, daß es jemals etwas ausgemacht hätte!
Eine halbe Stunde später lernte er den Unterschied zwischen einer Fahrt im bequemen, schnellen Einschienenwagen und in einem holpernden Traktor kennen. Nach einer Weile begann er sich an die Alpdrucksschnelligkeit zu gewöhnen, die der Fahrer leichtsinnigerweise einschlug, und bedauerte nicht mehr, daß er sich freiwillig zu dieser Fahrt gemeldet hatte.
Außer den Technikern befand sich in dem Traktor der Chefarzt, der Blutproben zu machen und Einspritzungen zu geben gedachte, sobald die Rettung durchgeführt war.
Es gab keinen dramatischen Höhepunkt bei dieser Expedition. Sobald sie den Prospektpaß erreicht hatten, nahmen sie Funkverbindung mit den beiden Männern auf, die ihnen entgegenkletterten. Fünfzehn Minuten später erschienen ihre vorwärtsstrebenden Gestalten am Horizont, und es gab, als sie den Traktor bestiegen, weiter keine Zeremonien, als daß alle sich kräftig die Hände schüttelten.
Sie hielten für eine Weile, damit der Arzt die Spritzen machen und die Untersuchungen vornehmen konnte. Als er fertig war, sagte er zu Wheeler: „Sie werden eine Woche lang im Bett bleiben müssen, aber es ist kein Grund zur Beunruhigung.“
„Was ist mit mir?“ fragte Jamieson.
„Sie sind ganz in Ordnung. Eine viel kleinere Dosis. Mit zwei Tagen ist es bei Ihnen getan.“
„Es war die Sache wert“, sagte Wheeler heiter. „Ich glaube, der Preis ist nicht zu hoch für ein so großartiges Schauspiel.“ Dann, als seine Erregung über die glückliche Rettung abgeklungen war, fragte er besorgt: „Was sind die neuesten Nachrichten? Hat der Planetenbund noch irgendwo anders angegriffen?“
„Nein“, erwiderte Sadler, „das hat er nicht getan, und ich bezweifle, daß er es könnte. Aber er scheint sein Hauptziel erreicht zu haben, nämlich uns an der Ausbeutung der Mine zu hindern. Was jetzt geschieht, liegt in der Hand der Politiker.“
„Ja aber“, sagte Jamieson plötzlich, „was machen Sie denn hier?“
Sadler lächelte. „Ich setze nur meine Nachforschungen fort, aber ich kann Ihnen verraten, daß mein Aufgabengebiet größer ist, als irgend jemand vermutete.“
„Sie sind doch nicht etwa Funkreporter?“ fragte Wheeler.
„Nicht ganz. Ich möchte lieber nicht …“
„Ich weiß“, unterbrach ihn plötzlich Jamieson. „Sie haben irgend etwas mit dem Sicherheitsdienst zu tun. Das ist im Augenblick allerdings höchst sinnvoll.“
Sadler sah ihn leicht ärgerlich an. Jamieson hatte wirklich ein bemerkenswertes Talent, die Dinge zu erschweren. „Machen Sie sich nichts daraus. – Ich möchte einen vollständigen Bericht über alles einsenden, was Sie beobachtet haben. Denken Sie daran, daß Sie die einzigen überlebenden Augenzeugen sind, außer der Besatzung des Planeten-Raumschiffes.“
„Das habe ich befürchtet“, sagte Jamieson. „Also ist das Projekt Thor zerstört?“
„Ja, aber ich glaube, es hat seine Aufgabe erfüllt.“
„Und doch – was für eine Verschwendung, Steffanson und all die andern! Hätte ich ihn nicht hingefahren, wäre er vielleicht noch am Leben.“
„Er wußte, was er tat, und hat sich aus freien Stücken entschieden“, erwiderte Sadler ziemlich kurz. Jamieson würde ein sehr widerspenstiger Held sein.
Während der nächsten dreißig Minuten auf der Rückfahrt über die Bergwand des Plato befragte er Wheeler nach dem Verlauf des Kampfes. Obwohl der Astronom nur einen Ausschnitt des Zusammenstoßes gesehen haben konnte, infolge seines begrenzten Blickfeldes, würden seine Mitteilungen von unschätzbarem Wert sein, wenn die Taktiker auf der Erde ihre Verluste errechneten.
„Am meisten habe ich mich über die Waffe gewundert“, schloß Wheeler, „die die Festung benutzt hat, um das Kriegsschiff zu zerstören. Es sah aus wie irgendein Strahl, aber das ist unmöglich. Kein Strahl kann im luftleeren Raum sichtbar sein. Und ich frage mich, warum sie ihn nur einmal benutzt haben. Wissen Sie irgend etwas darüber?“
„Ich fürchte, nein“, erwiderte Sadler, was keineswegs der Wahrheit entsprach. Er wußte noch sehr wenig über die Waffen in der Festung, aber über diese eine war er genau unterrichtet. Er konnte sich gut vorstellen, daß eine Rakete aus geschmolzenem Metall, die mit mehreren hundert Kilometern in der Sekunde von den mächtigsten Elektromagneten, die man je gebaut hatte, durch den Raum geschleudert wurde, wie ein augenblickslang aufblitzender Lichtstrahl ausgesehen hatte. Er wußte auch, daß es eine Kurzstreckenwaffe war, dazu bestimmt, die Felder zu durchbohren, die gewöhnliche Geschosse ablenkten. Sie konnte nur unter idealen Bedingungen benutzt werden, und es waren viele Minuten erforderlich, um die riesigen Kondensatoren neu zu laden, die den Magneten ihre Kraft gaben.
Dies war ein Geheimnis, das die Astronomen für sich allein enträtseln mußten. Wahrscheinlich würden sie nicht lange dazu brauchen, wenn sie sich ernstlich damit befaßten.
Der Traktor fuhr vorsichtig die steilen inneren Hänge der großen Wallebene hinab, und das Rahmenwerk der Teleskope erschien am Horizont. Sie sahen genau wie Fabrikschornsteine aus, die von Gerüsten umgeben sind. Obwohl er sich erst so kurze Zeit hier aufhielt, waren sie Sadler schon liebgeworden, und er sah in ihnen gewissermaßen Persönlichkeiten, ebenso wie die Männer, die mit ihnen arbeiteten. Er teilte die Sorge der Astronomen, daß diese herrlichen Instrumente, die der Erde Kunde gebracht hatten über eine Entfernung von hunderttausend Millionen Lichtjahren im Raum, irgendwie beschädigt werden könnten.
Eine hochaufragende Klippe schnitt sie von der Sonne ab, und plötzlich überfiel sie die Dunkelheit, als sie in den Schatten hineinrollten. Über ihnen begannen wieder die Sterne zu glänzen, nachdem Sadlers Augen sich automatisch der Lichtveränderung angepaßt hatten. Er blickte zum nördlichen Himmel hinauf und sah, daß Wheeler das gleiche tat.
Die Nova Draconis gehörte immer noch zu den hellsten Sternen am Himmel, nahm aber schnell an Helligkeit ab. In wenigen Tagen würde sie nicht mehr heller als der Sirius, und in wenigen Monaten mit bloßem Auge überhaupt nicht mehr zu sehen sein. Sie war sicherlich Träger einer Botschaft, ein Symbol, an den Grenzen der Vorstellung nur flüchtig wahrgenommen. Die Wissenschaft würde viel von der Nova Draconis lernen, aber was würde sie die Alltagswelt der Menschen lehren?
Nur dieses eine, dachte Sadler: Die Himmel mochten von Flammenzeichen glühen, die Milchstraße Leuchtfeuer explodierender Sterne entzünden – der Mensch würde dennoch mit erhabener Gleichgültigkeit seine eigenen Ziele verfolgen. Er war jetzt noch mit den Planeten beschäftigt, und die Sterne würden warten müssen. Sie konnten ihn durch ihr Gebaren nicht in Schrecken setzen. Zu gegebener Zeit würde er mit ihnen verfahren, wie er es für gut hielt.
Weder die Geretteten noch die Retter hatten auf dem letzten Teil der Rückfahrt viel zu sagen. Wheeler begann offenbar an einem nachträglichen Schock zu leiden, und seine Hände zitterten nervös. Jamieson hielt die Augen starr auf das näherkommende Observatorium gerichtet, als hätte er es noch nie gesehen. Als sie durch den langen Schatten des Zehnmeter-Teleskops fuhren, wendete er sich an Sadler und fragte: „Hat man alles rechtzeitig in Sicherheit bringen können?“
„Ich glaube schon“, erwiderte Sadler, „von irgendwelchen Schäden habe ich nichts gehört.“
Jamieson nickte abwesend. Ihm waren weder Erleichterung noch Freude anzumerken. Er hatte sich seelisch so verausgabt, daß ihn jetzt nichts beeindrucken konnte, bevor die Schockwirkung der letzten Stunden vorbei war.
Sadler verließ sie, sobald der Traktor in die Untergrund-Garage eingefahren war, und eilte in sein Zimmer, um seinen Bericht zu schreiben. Dies lag außerhalb seines Auftrags, aber er war froh, daß er endlich einen brauchbaren Entwurf machen konnte.
Seine Anspannung hatte nachgelassen, nun da er wußte, daß das Unwetter sich ausgetobt hatte und nicht zurückkommen würde. Nach dem Ausklang der Schlacht fühlte er sich viel weniger bedrückt als tagelang vorher. Es schien ihm, daß sowohl die Erde als auch der Planetenbund in gleichem Maße entsetzt sein müßten über die Kräfte, die sie entfesselt hatten, und daß beide nach Frieden verlangen würden.
Zum erstenmal, seit er die Erde verlassen hatte, wagte er wieder an seine Zukunft zu denken. Obwohl man die Gefahr eines Angriffs auf die Erde selbst noch nicht ganz ausschließen konnte, schien sie doch in weite Ferne gerückt.
Jeannette war in Sicherheit, und bald würde er sie wiedersehen. Wenigstens konnte er ihr jetzt mitteilen,’ wo er sich befand, da die Ereignisse jede weitere Geheimhaltung überflüssig gemacht hatten.
Nur eine Enttäuschung nagte an ihm. Er haßte es, eine Aufgabe unerledigt zu lassen, doch es lag in der Natur der Sache, daß seine hiesige Mission wahrscheinlich für immer ungelöst bleiben würde. Er hätte viel darum gegeben, zu erfahren, ob tatsächlich ein Spion im Observatorium gewesen war oder nicht.
 

8.

 
Das Raumschiff „Pegasus“ mit dreihundert Fahrgästen und sechzig Mann Besatzung war erst vier Tage von der Erde entfernt, als der Krieg begann und endete. Einige Stunden lang hatten an Bord große Verwirrung und Unruhe geherrscht, als die Radiomeldungen von Erde und Planetenbund aussetzten.
Kapitän Halstead hatte strenge Maßnahmen gegen einige der Fahrgäste ergreifen müssen, die lieber umkehren wollten, als zum Mars zu fahren, einer ungewissen Zukunft als Kriegsgefangener entgegen. Man konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen, die Erde war noch so nahe, daß sie als schöne silberne Sichel am Himmel hing, neben der wie ein kleineres und schwächeres Abbild der Mond stand. Selbst von hier aus, mehr als eine Million Kilometer entfernt, waren die Energien, die soeben über das Antlitz des Mondes hingeflammt waren, deutlich sichtbar gewesen, und dieses Schauspiel hatte den Mut der Passagiere nicht gerade gehoben.
Sie konnten nicht begreifen, daß die kosmischen Gesetze keine Ausnahme zuließen. Die „Pegasus“ hatte kaum die Erde verlassen und war noch Wochen von ihrem Ziel entfernt. Aber sie hatte bereits Höchstgeschwindigkeit erreicht und bewegte sich wie ein riesiges Geschoß auf der Bahn, die sie unausweichlich zum Mars führen würde, gelenkt von der allgegenwärtigen Schwerkraft der Sonne.
An Umkehr war nicht zu denken; das hätte eine unvorstellbare Menge an Treibstoff erfordert. Die „Pegasus“ hatte genug Atomstaub in den Tanks, um es am Ende ihrer Reise an Schnelligkeit mit dem Mars aufnehmen und sich unterwegs begründete Kursänderungen erlauben zu können. Ihre Atomreaktoren hätten Energie für ein Dutzend Reisen geliefert, aber bloße Energie war nutzlos, wenn man keine Treibmasse ausstoßen konnte. Die „Pegasus“ mußte, ob sie wollte oder nicht, mit der Unausweichlichkeit eines durchgehenden Zuges auf dem Mars landen. Kapitän Halstead sah keinen angenehmen Flug voraus.
Aus dem Radio kamen SOS-Rufe und verbannten alle anderen Gedanken. Seit dreihundert Jahren hatten diese Buchstaben in der Luft, auf dem Meer und im Weltraum Rettungsmannschaften auf den Plan gerufen, hatten Kapitäne veranlaßt, ihren Kurs zu ändern und den in Not befindlichen Kameraden zu Hilfe zu eilen. Aber der Kommandeur eines Raumschiffes konnte wenig tun; in der ganzen Geschichte der Astronautik waren nur drei Fälle einer erfolgreichen Rettungsaktion im Weltraum vorgekommen.
Dafür gab es zwei Hauptgründe, von denen nur einer von den Schiffahrtslinien allgemein bekanntgemacht wurde. Eine wirkliche Katastrophe im Weltraum ereignete sich äußerst selten. Fast alle Unfälle traten bei der Ankunft oder bei der Abfahrt ein. Wenn ein Schiff erst einmal den Weltraum erreicht und die Bahn eingeschlagen hatte, auf der es mühelos zu seinem Bestimmungsort gelangen würde, war es vor allen Unglücksfällen geschützt, abgesehen von mechanischen Störungen an der Schiffsapparatur selbst. Solche Störungen kamen häufiger vor, als die Passagiere wußten, waren aber meistens geringfügig und wurden von der Mannschaft in aller Stille behoben.
Alle Raumschiffe waren nach gesetzlicher Vorschrift in mehreren, voneinander unabhängigen Abteilungen gebaut, deren jede im Notfall als Zufluchtsort dienen konnte. Das Schlimmste, was geschehen konnte, war also, daß man einige unbehagliche Stunden verbrachte, während ein gereizter Kapitän seinen Ingenieur zusammenstauchte.
Der zweite Grund, warum Rettungen aus Raumnot so selten vorkamen, lag darin, daß sie unter den gegebenen Umständen fast unmöglich waren.
Raumschiffe bewegten sich mit ungeheuren Geschwindigkeiten in genau berechneten Bahnen, die keine größeren Abweichungen zuließen – wie die Passagiere der „Pegasus“ jetzt einzusehen begannen. Die Bahn, in der ein Schiff von einem Planeten zum andern flog, war einmalig; kein anderes Schiff würde jemals die gleiche Bahn verfolgen, da die Planeten ja ihre Stellung wechseln. Es gab keine „Schiffsrouten“ im Weltraum, und es geschah selten, daß ein Schiff an einem andern in einer geringeren Entfernung als eine Million Kilometer vorbeiflog. Und kam es doch einmal vor, dann war der Unterschied in der Geschwindigkeit fast immer so groß, daß er jeden Kontakt ausschloß.
All diese Gedanken gingen Kapitän Halstead durch den Sinn, als ihn die Funksignale erreichten. Er las die Position und den Kurs des in Not befindlichen Schiffes ab – die Geschwindigkeitsangabe mußte wohl falsch übertragen worden sein, sie war unwahrscheinlich hoch. Ganz gewiß konnte man nichts tun – das andere Schiff war zu weit entfernt, und es würde Tage dauern, bis man es erreichte.
Dann bemerkte der Kapitän den Namen am Ende des Funkspruchs. Er glaubte jedes Raumschiff zu kennen, aber dieses war ihm neu. Er blickte einen Augenblick verwirrt auf die Nachricht, bis er plötzlich begriff, wer ihn da um Hilfe anrief.
Feindschaft verschwindet, wenn Menschen in Gefahr sind, auf See oder im Weltraum. Kapitän Halstead beugte sich über seinen Kontrolltisch und sagte: „Verbinden Sie mich mit dem Kapitän.“
„Er ist am Apparat, Kapitän. Sie können sprechen.“
Der Kapitän räusperte sich. Dies war ein ganz neues Erlebnis und kein angenehmes. Jemandem – und wäre es auch ein Feind – sagen zu müssen, daß er nichts tun könne, um ihn zu retten, erfüllte ihn nicht gerade mit Befriedigung.
„Hier spricht Kapitän von der ,Pegasus’“, begann er. „Sie sind zu weit entfernt, als daß wir Kontakt mit Ihnen aufnehmen können. Unsere Operationsreserve beträgt weniger als zehn Kilometer pro Sekunde. Ich brauche nicht erst anzufangen zu rechnen, ich sehe auch so, daß es unmöglich ist. Haben Sie irgendwelche Vorschläge? Bitte nennen Sie Ihre Geschwindigkeit. Man hat uns eine unrichtige Zahl angegeben.“
Die Antwort, die erst nach einer nervenzerreißenden Pause von vier Sekunden erfolgte, war unerwartet und erstaunlich.
„Kommodore Brennan, Kreuzer ,Acheron’ vom Planetenbund. Ich kann Ihnen unsere Geschwindigkeitszahl bestätigen. Wir können Sie in zwei Stunden erreichen und werden alle Kursänderungen selbst vornehmen. Wir haben noch Triebkraft, müssen aber das Schiff in weniger als drei Stunden verlassen.
Unser Strahlenschutz ist vernichtet, und der Hauptreaktor beginnt unzuverlässig zu arbeiten. Wir haben eine Handsteuerung, die noch mindestens eine Stunde, nachdem wir Sie erreicht haben werden, funktionieren wird. Aber darüber hinaus können wir nicht dafür garantieren.“
Kapitän Halstead fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er wußte nicht, wie ein Reaktor unzuverlässig werden konnte, aber er wußte, was geschähe, wenn einer ausfiel. Er verstand mancherlei nicht, was mit der „Acheron“ zusammenhing, vor allem ihre Geschwindigkeit. Aber ein Punkt war völlig klar, und hierüber durfte Kommodore Brennan nicht im Zweifel gelassen werden.
„‚Pegasus’ an ,Acheron’“, erwiderte er. „Ich habe dreihundert Passagiere an Bord. Ich kann mein Schiff, nicht aufs Spiel setzen, falls die Gefahr einer Explosion besteht.“
„Diese Gefahr besteht nicht – dafür verbürge ich mich. Nach dem Warnsignal sind mindestens fünf Minuten Zeit, reichlich genug, daß wir uns von Ihnen entfernen.“
„Gut – ich mache meine Luftschleusen bereit, und meine Mannschaft wird Ihnen ein Kabel zuwerfen.“
Nun folgte eine Pause, die länger war, als das langsame Tempo der Radiowellen es erfordert hätte. Dann erwiderte Brennan: „Es gibt noch eine Schwierigkeit. Wir sind in der vorderen Abteilung abgeschlossen. Hier sind keine Außentüren, und wir haben nur fünf Schutzanzüge für etwa hundertzwanzig Männer.“
Halstead stieß einen Pfiff aus und wendete sich an seinen Navigationsoffizier. „Wir können nichts für die Leute tun“, sagte er. „Sie müssen ein Loch in die Außenwand brechen, um herauszukommen, und das bedeutet für alle das Ende außer für die fünf Männer in den Schutzanzügen. Wir können ihnen nicht einmal unsere eigenen Anzüge leihen. Es gibt keine Möglichkeit, sie an Bord zu nehmen.“
Er schaltete wieder das Mikrophon ein. „‚Pegasus’ an ,Acheron’. Wie können wir Ihnen helfen? Was schlagen Sie vor?“
Es war unheimlich, zu einem Manne zu sprechen, der schon so gut wie tot war. Die Traditionen im Weltraum waren ebenso streng wie die auf See. Fünf Männer konnten die „Acheron“ lebend verlassen, aber ihr Kapitän würde nicht unter ihnen sein.
Halstead wußte nicht, daß Kommodore Brennan andere Ideen verfolgte und noch keineswegs alle Hoffnung aufgegeben hatte, so verzweifelt die Lage auch aussah. Sein Chefarzt, der den Vorschlag gemacht hatte, erklärte ihn bereits der Besatzung.
„Wir werden also das folgende tun“, sagte der kleine, brünette Mann, der bis vor wenigen Monaten einer der besten Chirurgen auf der Venus gewesen war. „Wir können die Luftschleusen nicht erreichen, weil rings um uns luftleerer Raum ist und wir nur fünf Schutzanzüge haben. Dieses Schiff wurde für den Kampf gebaut, nicht zur Beförderung von Passagieren, und ich fürchte, die Konstrukteure hatten anderes zu bedenken als die gewöhnlichen Regeln der Raumschiffahrt. Aber nun sind wir hier und müssen einen Ausweg finden.
Wir werden in zwei Stunden neben der ,Pegasus’ sein. Glücklicherweise hat sie große Schleusenkammern, um Fracht und Passagiere aufzunehmen. Dreißig oder vierzig Mann können sich in den Luftschleusen zusammendrängen, wenn sie dicht aneinanderrücken und keine Schutzanzüge tragen.
Ja, ich weiß, das klingt schlimm, aber es ist kein Selbstmord. Sie werden Weltraum atmen und doch davonkommen. Ich will nicht sagen, daß es angenehm sein wird, aber wenigstens können Sie sich für den Rest Ihres Lebens damit brüsten.
Jetzt hören Sie gut zu! Zunächst muß ich Ihnen beweisen, daß Sie fünf Minuten ohne zu atmen leben können, ja, ohne auch nur das Verlangen zu haben, zu atmen. Es ist ein ganz einfacher Trick. Yogis und Magier kennen ihn seit Jahrhunderten, aber es ist nichts Geheimnisvolles dabei, und das Verfahren beruht auf den allgemeinen Regeln der Physiologie. Ich werde Ihnen das jetzt an einem Beispiel vorführen, damit Sie Zutrauen bekommen.“
Der Chefarzt zog eine Stoppuhr aus der Tasche und fuhr fort: „Wenn ich sage: ,Jetzt!’, müssen Sie so vollständig ausatmen, daß Sie aus Ihren Lungen jeden Tropfen Luft herauspressen, und dann sehen Sie zu, wie lange Sie es aushalten, bis Sie wieder atmen müssen. Überanstrengen Sie sich aber nicht, halten Sie nur so lange aus, bis es unangenehm wird, dann beginnen Sie wieder normal zu atmen. Nach fünfzehn werde ich anfangen, die Sekunden zu zählen, damit Sie wissen, was Sie fertiggebracht haben.
Wenn jemand die Viertelminute nicht durchhalten kann, werde ich seine sofortige Entlassung aus dem Dienst beantragen.“
Das ausbrechende Gelächter vertrieb die Spannung. Dann hob der Chefarzt die Hand, senkte sie wieder und rief:
„Jetzt!“ Es gab ein großes Seufzen, als die ganze Mannschaft die Lungen leerte; dann äußerste Stille.
Als der Chefarzt bei fünfzehn zu zählen begann, ächzten einige, die nur gerade bis dahin hatten durchhalten können.
Er zählte weiter bis sechzig, begleitet von gelegentlichem Aufstöhnen, wenn einer nach dem andern kapitulierte. Einige hielten auch nach einer vollen Minute noch durch.
„Das genügt“, sagte der kleine Arzt. „Ihr zähen Burschen braucht euch nicht weiter anzustrengen – ihr verderbt nur das Experiment.“
Wieder gab es ein belustigtes Gemurmel.
Die Männer gewannen rasch ihre Zuversicht zurück. Sie verstanden noch nicht, was vorging, aber wenigstens war hier irgendein Plan, der ihnen Hoffnung auf Rettung bot.
„Jetzt wollen wir sehen, wie wir gearbeitet haben“, sagte der Chefarzt. „Alle heben die Hände, die fünfzehn bis zwanzig Sekunden durchgehalten haben … Jetzt die von zwanzig bis fünfundzwanzig … Jetzt von fünfundzwanzig bis dreißig – Jones, du bist ein verdammter Lügner, du hast bei fünfzehn Luft geholt! – Jetzt dreißig bis fünfunddreißig …“
Nachdem er die Zählung beendet hatte, zeigte es sich, daß mehr als die Hälfte der Männer dreißig Sekunden lang den Atem anzuhalten vermocht und daß kein einziger weniger als fünfzehn Sekunden erreicht hatte.
„Das etwa hatte ich erwartet“, sagte der Chefarzt. „Sie können dies als ein Kontrollexperiment ansehen, und jetzt kommen wir zu dem Eigentlichen. Ich muß Ihnen sagen, daß wir hier jetzt fast reinen Sauerstoff einatmen. Obwohl also der Luftdruck im Schiff weniger als halb so groß ist wie auf der Erde, nehmen Ihre Lungen zweimal soviel Sauerstoff auf als auf der Erde und noch mehr im Vergleich mit Mars oder Venus. Wenn einer von Ihnen einmal heimlich auf der Toilette geraucht hat, so werden Sie schon bemerkt haben, daß die Luft reich an Sauerstoff war, denn Ihre Zigarette wird nur wenige Sekunden vorgehalten haben.
Ich sage Ihnen das, weil Sie mehr Mut haben werden, wenn Sie genau wissen, was vorgeht.
Sie müssen jetzt Ihre Lungen leerpumpen und Ihren Organismus mit Sauerstoff füllen. Das nennt man Hyperventilation, was einfach ein großes Wort für Tiefatmen ist. Wenn ich das Zeichen gebe, sollen Sie alle so tief wie möglich einatmen und dann vollständig ausatmen, und danach in gleicher Weise weiteratmen, bis ich ,Halt’ sage.
Ich werde Sie das eine Minute lang fortsetzen lassen – einige von Ihnen werden sich danach etwas schwindelig fühlen; aber das geht vorüber.
Nehmen Sie mit jedem Atemzug so viel Luft in sich auf, wie Sie können, und schwingen Sie die Arme, um die Brust soviel wie möglich auszuweiten.
Wenn die Minute vorbei ist, gebe ich das Kommando zum Ausatmen. Danach halten Sie den Atem an, und ich beginne wieder die Sekunden zu zählen. Ich glaube, ich kann Ihnen eine große Überraschung versprechen. O. k. es geht los!“
In den nächsten Minuten boten die überfüllten Kabinen der „Acheron“ ein phantastisches Bild. Mehr als hundert Männer schlugen mit den Armen wie mit Dreschflegeln und atmeten keuchend, als täte jeder seinen letzten Atemzug. Einige standen zu dicht beisammen, um so tief atmen zu können, wie sie gern gewollt hätten, und alle mußten sich irgendwo festhalten, damit sie bei ihren anstrengenden Übungen nicht blindlings umhertaumelten.
„Jetzt!“ rief der Chefchirurg. „Aufhören mit Einatmen! Atmen Sie den letzten Rest Luft aus und beobachten Sie, wie lange Sie durchhalten können, bis Sie wieder anfangen müssen zu atmen. Ich zähle die Sekunden – aber diesmal fange ich erst an, wenn eine halbe Minute verstrichen ist.“
Das Ergebnis setzte alle sichtlich in Erstaunen. Nur ein einziger Mann hielt keine volle Minute durch; im übrigen vergingen fast zwei Minuten, ehe die meisten Männer das Bedürfnis hatten, wieder einzuatmen. Es vorher zu tun, hätte sie richtige Anstrengung gekostet. Einige Männer fühlten sich nach drei Minuten noch völlig behaglich. Einer hielt bis zu fünf Minuten durch, doch dann befahl ihm der Arzt, wieder zu atmen.
„Ich glaube, Sie verstehen alle, was ich zu beweisen versuche. Wenn Ihre Lungen von Sauerstoff durchströmt sind, haben Sie mehrere Minuten lang überhaupt nicht das Verlangen, zu atmen, so wenig Sie nach einer kräftigen Mahlzeit das Bedürfnis haben, zu essen.
Es ist keine besondere Härte oder Zwang dabei, es geht nicht darum, daß Sie unbedingt den Atem anhalten müßten. Und wenn Ihr Leben davon abhinge, könnten Sie es noch viel besser, das verspreche ich Ihnen.
Dann werden wir uns zur ,Pegasus’ hinüberziehen lassen, es wird weniger als dreißig Sekunden dauern, hinüberzukommen. Von der ‚Pegasus’ werden Leute in Luftanzügen etwaigen Zauderern helfen, und die Luftschleusen werden geschlossen, sobald Sie alle drinnen sind. Dann wird die Schleusenkammer mit Luft gefüllt, und Ihnen wird außer einer blutenden Nase nichts passiert sein,“
Er hoffte, daß es sich so verhalten würde; es gab nur den Ernstfall, um dies festzustellen.
Es war ein gefährliches und noch nie erprobtes Spiel, aber es blieb kein anderer Weg. Wenigstens würde jeder eine Chance haben, für sein Leben zu kämpfen.
„Sie machen sich wahrscheinlich Gedanken“, fuhr er fort, „wegen des verminderten Luftdrucks. Das ist die einzig unangenehme Seite der Sache, aber Sie werden nicht lange genug im luftleeren Raum sein, um ernsten Schaden zu nehmen.
Wir öffnen die Luken in zwei Etappen: Zunächst senken wir den Luftdruck langsam auf ein Zehntel Atmosphäre, dann lassen wir ihn mit einem Schlag ganz weg. Die völlige Drucklosigkeit ist qualvoll, aber nicht gefährlich.
Vergessen Sie all den Unsinn, den Sie vielleicht gehört haben: daß der menschliche Körper im luftleeren Raum zerplatze. Wir sind viel zu zäh, um das nicht zu überstehen, und das Absinken des Drucks von einem Zehntel Atmosphäre auf Null ist erheblich geringer, als Menschen es bei Laboratoriumsversuchen bereits ausgeholten haben, öffnen Sie den Mund weit. Sie werden ein Stechen auf der ganzen Haut fühlen, aber Sie werden wahrscheinlich zu beschäftigt sein, um es zu bemerken.“
Der Chefarzt hielt inne und sah seine aufmerksamen Zuhörer an. Sie nahmen es alle sehr ruhig auf, aber das hatte er nicht anders erwartet. Jeder einzelne von ihnen war hervorragend ausgebildet – unter den Ingenieuren und Planetentechnikern stellten sie eine Auslese dar.
„Wahrscheinlich werden Sie lachen“, fuhr der Arzt heiter fort, „wenn ich Ihnen sage, welches die größte Gefahr bei der ganzen Sache ist: der Sonnenbrand. Dort draußen werden Sie den ultravioletten Strahlen der Sonne unmittelbar ausgesetzt sein, ohne Schutz durch die Atmosphäre. Diese Strahlen können Ihnen in dreißig Sekunden eine böse Verbrennung einbringen, deshalb werden wir das Umsteigen im Schatten der ,Pegasus’ durchführen. Falls Sie zufällig aus diesem Schatten herauskommen – schützen Sie Ihr Gesicht mit dem Arm. Wer von Ihnen Handschuhe hat, sollte sie anziehen.
Das ist die Lage. Ich werde mit der ersten Gruppe hinübergehen, um zu zeigen, wie einfach es ist. Jetzt werde ich Sie in vier Gruppen einteilen und jede einzeln drillen …“
 

*

 
Seite an Seite steuerten „Pegasus“ und „Acheron“ dem fernen Planeten zu, den nur einer von ihnen erreichen würde. Die Luftschleusen der „Pegasus“ waren weit geöffnet, nur wenige Meter von dem Rumpf des beschädigten Schlachtschiffes entfernt. Der Raum zwischen den beiden Schiffen war mit Kabeln überspannt, und an ihnen hingen die Männer von der Besatzung des Passagierschiffes, um bei der kurzen, aber gefährlichen Überquerung den Schiffbrüchigen Hilfe zu leisten.
Für die Mannschaft der „Acheron“ war es günstig, daß vier Druckschotte noch unversehrt waren. Ihr Schiff ließ sich dadurch in vier getrennte Abteilungen schließen, so daß jeweils immer ein Viertel der Mannschaft hinaus konnte. Die Luftschleusen der „Pegasus“ hätten nicht alle auf einmal aufnehmen können, wenn eine Massenräumung nötig gewesen wäre.
Kapitän Halstead stand auf der Kommandobrücke, als das Signal gegeben wurde. Plötzlich stieg eine Rauchsäule aus dem Rumpf des Schlachtschiffes auf, dann wurde der Notausgang, der sicherlich nicht für einen solchen äußersten Fall gedacht war, gesprengt. Eine Wolke von Staub und Dampf wirbelte heraus und verdunkelte für eine Sekunde die Sicht.
Er wußte, daß die wartenden Männer die entweichende Luft wie einen saugenden Strom spüren würden, der sie von ihren Haltepunkten wegzureißen drohte.
Als die Wolke sich zerteilt hatte, waren die ersten Männer bereits herausgekommen. Der Führer trug einen Schutzanzug, alle anderen waren an den drei an ihm befestigten Seilen aufgereiht. Sofort ergriffen Männer der „Pegasus“ zwei der Seile und zogen die Schiffbrüchigen zu ihren Luftschleusen. Die Männer der „Acheron“ schienen, wie Halstead zu seiner Erleichterung bemerkte, alle bei Bewußtsein zu sein und ihrerseits alles zu tun, um an ihrer Rettung mitzuwirken.
Es schien Jahrhunderte zu dauern, bis der letzte Mann an dem schwankenden Seil in eine Luftschleuse hineingeschoben oder -gezogen worden war. Dann ertönte die Stimme eines der mit Schutzanzügen bekleideten Männer da draußen: „Schließt Schleuse drei!“ Schleuse eins folgte fast sofort; aber es gab eine beängstigende Pause, bis das Signal für Schleuse zwei kam.
Halstead konnte nicht sehen, was vorging. Wahrscheinlich war einer noch draußen und hielt die übrigen auf. Aber schließlich waren alle Schleusentore geschlossen.
Es blieb keine Zeit, die Schleusenkammern auf normale Weise mit Luft zu füllen, die Ventile wurden mit brutaler Kraft geöffnet und die Kammern mit Luft vom Schiff gefüllt.
An Bord der „Acheron“ wartete Kommodore Brennan mit seinen noch verbliebenen neunzig Mann in den drei noch nicht geöffneten Kabinen. Sie hatten ihre Gruppen gebildet und waren in Ketten von zehn Mann hinter ihren Führern festgebunden. Alles war genau geplant und geprobt, die nächsten Sekunden würden beweisen, ob vergeblich oder nicht.
Dann verkündeten die Lautsprecher des Passagierschiffes in fast ruhigem Unterhaltungston:
„Pegasus an ‚Acheron’. Wir haben alle Ihre Männer aus der Schleusenkammer ins Schiff gebracht. Keine Unfälle. Einige Blutungen. Geben Sie uns fünf Minuten Zeit, um uns zur Aufnahme der nächsten Gruppe vorzubereiten.“
Bei der letzten Übernahme verloren sie einen Mann. Er war von Panik ergriffen, und man mußte die Schleusen schließen, ehe er hineinkam, um nicht das Leben der andern zu gefährden. Es war gewiß bedauerlich, daß nicht alle davongekommen waren, aber im Augenblick waren die Geretteten zu dankbar, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.
Jetzt blieb nur noch eins zu tun. Kommodore Brennan, der letzte Mann an Bord der „Acheron“, stellte den Strom ein, der in dreißig Sekunden das Schiff wieder in Bewegung setzen sollte. Genügend Zeit für ihn, um das Schiff zu verlassen. Selbst in seinem hinderlichen Schutzanzug konnte er in der Hälfte dieser Zeit aus dem Durchbruch hinauskommen. Aber nur er und sein Ingenieur wußten, wie knapp in Wirklichkeit die Frist war.
Er drehte den Schalter und kroch durch die Öffnung. Er hatte die „Pegasus“ schon erreicht, als das Schiff, das er befehligt hatte und das noch mit Millionen von Kilowatt-Jahrhunderten Energie geladen war, zum letztenmal lebendig wurde und lautlos den Sternen der Milchstraße zusteuerte.
Die Explosion war auf allen inneren Planeten gut sichtbar. Mit ihr zerstoben die letzten ehrgeizigen Wünsche des Planetenbundes und die letzten Befürchtungen der Erde ins Nichts.
 

9.

 
Jeden Abend, wenn die Sonne hinter der einsamen Pyramide des Pico sinkt, legt sich der Schatten des großen Berges auf die metallene Säule, die im Regenmeer stehen wird, solange dieses Meer selbst vorhanden ist. Fünfhundertsiebenundzwanzig Namen stehen in alphabetischer Reihenfolge auf dieser Säule. Kein Zeichen unterscheidet die Männer, die für den Planetenbund starben, von denen, die für die Erde starben, und vielleicht ist diese schlichte Tatsache der beste Beweis dafür, daß sie nicht vergebens gestorben sind.
Die Schlacht am Pico beendete die Herrschaft der Erde und eröffnete für die Planeten die Zeit ihrer Selbständigkeit.
Die Erde war müde nach ihrer langen Geschichte und den Anstrengungen, die die Eroberung der näheren Welten- sie gekostet hatte, jener Welten, die sich dann unerklärlicherweise gegen sie wendeten, genau wie sich vor langer Zeit die amerikanischen Kolonien gegen ihr Mutterland erhoben hatten. In beiden Fällen waren die Gründe ähnlich, und in beiden Fällen waren die Folgen für die Menschheit von Nutzen.
Hätte eine Seite einen klaren Sieg errungen, so wäre vielleicht Unheil daraus erwachsen. Der Planetenbund hätte sich dann vielleicht versucht gefühlt, der Erde einen Vertrag aufzuerlegen, dessen Einhaltung er nie hätte erzwingen können. Die Erde andererseits hätte ihren verirrten Kindern alle Lieferungen sperren und sie auf diese Art zur Hilflosigkeit verurteilen können. Die Besiedlung der Planeten wäre dadurch um Jahrhunderte zurückgeworfen worden.
Statt dessen war der Zusammenstoß unentschieden ausgegangen. Jeder der beiden Gegner hatte eine harte und heilsame Lehre empfangen, vor allem hatte jeder den andern achten gelernt. Und jeder war jetzt eifrig damit beschäftigt, seinen Bürgern genau zu erklären, was er in ihrem Namen getan hatte …
Auf die letzte Explosion des Krieges folgten nach wenigen Stunden politische Explosionen auf Erde, Mars und Venus.
Als der Rauch sich verzogen hatte, waren viele ehrgeizige Persönlichkeiten verschwunden, wenigstens für den Augenblick, und die Machthaber hielten es für ihr Hauptziel, die freundschaftlichen Beziehungen wiederherzustellen und das Andenken an eine Episode, die keinem der beiden Gegner zur Ehre gereichte, auszulöschen.
Der Zwischenfall mit der „Pegasus“, die die durch den Krieg entstandene Spaltung überbrückte und die Menschen an ihre wesenhafte Einheit erinnerte, machte den Staatsmännern ihre Aufgabe viel leichter, als sie es sonst gewesen wäre. Der Vertrag von Phobos wurde in einer Atmosphäre beschämter Versöhnlichkeit, wie ein Historiker es nannte, unterzeichnet.
Eine Einigung kam schnell zustande, denn sowohl die Erde als auch der Planetenbund besaßen etwas, was der andere dringend brauchte.
Die überlegene Wissenschaft des Planetenbundes hatte ihm das Geheimnis des raketenlosen Antriebs, wie man ihn allgemein, aber ungenau nannte, geschenkt. Die Erde ihrerseits war nunmehr bereit, die Schätze zu teilen, die sie tief im Innern des Mondes gefunden hatte. Die unfruchtbare Rinde war durchbohrt worden, und endlich gab der schwere Kern seine hartnäckig gehüteten Schätze preis. Hier war ein Reichtum, der alle Bedürfnisse der Menschen für Jahrhunderte zu befriedigen vermochte.
Es wurde beschlossen, in den kommenden Jahren das Sonnensystem umzuwandeln und die Verteilung der menschlichen Rasse völlig neu zu ordnen. Die unmittelbare Folge würde sein, daß der Mond, der lange der arme Verwandte der wohlhabenden alten Erde gewesen war, zur reichsten und wichtigsten aller Welten wurde.
Innerhalb von zehn Jahren würde die Unabhängige Mondrepublik der Erde und dem Planetenbund mit der gleichen Unparteilichkeit Gesetze diktieren.
Aber damit sollte die Zukunft allein fertig werden. Im Augenblick war allein wichtig, daß der Krieg zu Ende war.
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Die Metropole, dachte Sadler, war gewachsen, seit er vor dreißig Jahren hiergewesen war. Jede dieser Kuppeln könnte die ganzen sieben bedecken, die sie in alten Tagen gehabt hatte. Wie lange würde es bei diesem Tempo dauern, bis der ganze Mond bebaut war?
Er hoffte, es würde nicht mehr zu seinen Lebzeiten geschehen.
Der Bahnhof selbst war fast so groß wie eine der alten Kuppelhallen. Wo fünf Gleise gewesen waren, gab es jetzt dreißig. Aber der Typ der Einschienenwagen hatte sich nicht sehr verändert, und die Geschwindigkeit schien ziemlich gleichgeblieben zu sein. Der Wagen, der ihn vom Lufthafen wegbeförderte, hätte gut derselbe sein können, in dem er vor dreißig Jahren über das Regenmeer gefahren war.
Das war jetzt ein Viertelleben her – vorausgesetzt, man war ein Mondbürger und hoffte, seinen einhundertzwanzigsten Geburtstag noch zu feiern. Aber nur ein Drittelleben, wenn man im Wachen und Schlafen mit der Schwerkraft der Erde zu kämpfen hatte.
Auf den Straßen waren viel mehr Wagen als damals. Die Metropole war zu groß geworden, um sich auf den Fußgängerverkehr zu beschränken. Aber eins hatte sich nicht verändert. Über den Köpfen blaute der wolkenbetupfte Himmel der Erde, und Sadler zweifelte nicht daran, daß auch der Regen noch immer programmmäßig kommen würde.
Er sprang in ein Taxi und gab die Adresse an. Während er durch die belebten Straßen fuhr, entspannte er sich. Sein Gepäck war schon ins Hotel befördert worden, und er hatte keine Eile, ihm zu folgen. Wenn er dort ankäme, würde das Geschäftliche ihn sofort wieder beanspruchen und er fände vielleicht keine Gelegenheit mehr, sein Vorhaben auszuführen.
Es schienen sich fast ebenso viele Geschäftsleute und Touristen von der Erde hier aufzuhalten wie Einheimische. Man konnte sie leicht unterscheiden, nicht nur an Kleidung und Benehmen, sondern auch an der Art, wie sie sich bei der niedrigen Schwerkraft bewegten.
Sadler merkte zu seiner Überraschung, daß die automatische Anpassung der Muskeln, die er vor so langer Zeit gelernt hatte, sich sofort wieder einspielte, obwohl er sich erst seit wenigen Stunden auf dem Mond befand. Es war wie beim Radfahren: Wenn man es einmal kann, verlernt man es nie wieder.
Jetzt gab es hier auch einen See, einen ganz richtigen mit Inseln und Schwänen. Von den Schwänen hatte er schon gelesen. Man mußte ihnen sorgfältig die Flügel stutzen, um zu verhindern, daß sie wegflogen und gegen den „Himmel“ prallten.
Plötzlich ertönte ein lautes Geplätscher, ein großer Fisch sprang aus dem Wasser empor. Ob er sich wohl wundert, wie hoch er springen kann? dachte Sadler.
Die Taxe bog in einen Tunnel ein, der unter dem Rand der Kuppel entlangzuführen schien. Da der vorgetäuschte „Himmel“ so gut gemacht war, konnte man nicht leicht sagen, wann man die eine Kuppelhalle verließ und in eine andere hineinkam. Aber Sadler wußte, wo er war, als der Wagen die großen Metalltore am untersten Ende des Tunnels passierte. Diese Tore konnten sich, wie man ihm erzählt hatte, in weniger als zwei Sekunden schließen und würden es automatisch tun, wenn auf einer Seite der Luftdruck nachließ. Ob dergleichen Gedanken, fragte er sich, den Bewohnern der Metropole wohl jemals schlaflose Nächte bereiteten? Er bezweifelte es. Ein beträchtlicher Teil der menschlichen Rasse hatte sein Leben im Schatten von Vulkanen, Dämmen und Deichen verbracht, ohne daß sich Anzeichen von Nervosität bemerkbar machten. Nur einmal war eine der Kuppelhallen der Metropole evakuiert worden, in beiden Bedeutungen des Wortes. Schuld daran war ein kleines Leck gewesen, das sich erst nach Stunden ausgewirkt hatte.
Der Wagen fuhr aus dem Tunnel in die Wohngebiete, und Sadler sah ein völlig verändertes Bild vor sich. Diese Kuppelhalle umschloß keine kleine Stadt; sie stellte vielmehr ein einziges riesiges Gebäude dar mit gleitenden Korridoren statt der Straßen.
Das Auto hielt an, und in höflichem Ton wurde ihm erklärt, es könne gegen eine Sonderzahlung dreißig Minuten auf ihn warten. Da Sadler annahm, er würde diese Zeit brauchen, nur um die Stelle zu finden, wo er hinwollte, lehnte er das Angebot ab, und das Auto fuhr auf der Suche nach neuen Fahrgästen davon.
Wenige Meter entfernt stand eine große Anschlagtafel mit einer dreidimensionalen Karte des Geländes. Der ganze Bau erinnerte Sadler an eine Art Bienenkorb, wie er vor vielen Jahrhunderten benutzt worden war; er hatte einmal ein Bild davon in einem alten Lexikon gesehen.
Es war sicherlich sehr leicht, sich hier zurechtzufinden, wenn man sich daran gewöhnt hatte, aber im Augenblick war Sadler durch die vielen Stockwerke, Korridore, Zonen und Sektoren völlig verwirrt.
„Suchen Sie etwas, mein Herr?“ fragte eine helle Stimme hinter ihm.
Sadler drehte sich um und sah einen Jungen von sechs oder sieben Jahren, der ihn mit aufmerksamen, klugen Augen betrachtete. Er mochte etwa im selben Alter sein wie sein eigener Enkel Jonathan Peter der Zweite. Mein Gott, es war wirklich lange her, seit er den Mond zuletzt besucht hatte.
„Hierher kommen nicht oft Leute von der Erde“, sagte der Junge. „Haben Sie sich verlaufen?“
„Noch nicht“, erwiderte Sadler, „aber ich vermute, es wird bald geschehen.“
„Wohin wollen Sie?“
Sadler blickte auf die ziemlich schwierige Adresse in seinem Notizbuch und las sie langsam vor.
„Kommen Sie mit“, sagte sein freiwilliger Führer, und Sadler gehorchte ihm gern.
Die Straße vor ihnen ging plötzlich in einen breiten, langsam dahinrollenden Fließweg über, der sie einige wenige Meter weitertrug und dann auf ein Schnellband beförderte.
Nachdem sie mindestens über einen Kilometer an den Eingängen zu zahllosen Korridoren vorbeigeflitzt waren, wurden sie auf ein langsames Tempo zurückgeschaltet und zu einem riesigen, sechseckigen Platz getragen. Hier war ein Gedränge von vielen Menschen, die von einem Weg zum andern gingen und an kleinen Kiosken Einkäufe machten. Im Mittelpunkt des geschäftigen Lebens übernahmen zwei Rolltreppen den Fußgängerverkehr, die eine aufwärts, die andere abwärts.
Sadler und der Junge wandten sich zu der nach oben führenden Treppe und ließen sich ein halbes Dutzend Stockwerke hinauftragen. Von der Treppe aus sah Sadler, daß das Gebäude sich über eine ungeheure Entfernung nach unten fortsetzte. Sehr tief unten befand sich etwas, das wie ein großes Netz aussah. Er überlegte und kam dann zu der Überzeugung, daß es wohl dafür bestimmt wäre, jemanden aufzufangen, der töricht genug wäre, vom Treppengeländer hinunterzuspringen. Die Architekten der Mondgebäude nahmen es mit der Schwerkraft, die auf der Erde eine sofortige Katastrophe herbeigeführt hätte, nicht so genau.
Der obere Platz glich aufs Haar dem unteren, von dem sie herkamen, aber hier waren weniger Menschen, und man konnte sagen, daß es, so demokratisch die Autonome Mondrepublik auch sein mochte, feine Klassenunterschiede gab, genau wie in allen andern Kulturen, die Menschen je geschaffen haben. Es gab hier keine Aristokratie der Geburt oder des Reichtums mehr, aber die der Verantwortlichkeit würde es immer geben. Hier wohnten ohne Zweifel die Menschen, die den Mond wirklich regierten. Sie hatten etwas mehr Besitz und sehr viel mehr Sorgen als ihre Mitbürger in den unteren Stockwerken, und es gab ein ständiges Fluktuieren von einer Ebene zur andern.
Sadlers kleiner Führer geleitete ihn von diesem zentralen Platz über noch einen Gleitkorridor zu einem stillen Gang mit einem schmalen Gartenstreifen in der Mitte und einem Springbrunnen an jedem Ende. Er ging zu einer der Türen und sagte: „Hier ist es!“ Dabei sah er Sadler mit einem stolzen Lächeln an, als wolle er sagen: „Hab’ ich das nicht fein gemacht?“, und dieser überlegte, wie er den Jungen wohl belohnen könne. Würde er gekränkt sein, wenn man ihm etwas gäbe?
Sein Führer erlöste ihn aus diesen Zweifeln: „Mehr als zehn Stockwerke, macht fünfzehn.“
Es gab also eine Taxe. Sadler reichte dem Jungen zwanzig, mußte aber zu seiner Überraschung den Mehrbetrag zurücknehmen. Er hatte nicht gewußt, daß die wohlbekannten lunaren Tugenden der Ehrlichkeit, der Unternehmungslust und der Redlichkeit schon in so jungen Jahren entwickelt waren.
„Geh’ noch nicht weg“, sagte er zu seinem Führer, während er an der Tür klingelte. „Wenn niemand hier ist, mußt du mich wieder hinausführen.“
„Haben Sie nicht vorher telefoniert?“ fragte der praktische junge Mann und sah ihn ungläubig an.
Sadler versuchte nicht, seine Unterlassung zu erklären. Für das Ungeschick und die wunderlichen Einfälle altmodischer Erdmenschen hatten diese energischen Kolonisatoren kein Verständnis.
Aber es war kein Grund zur Besorgnis. Der Mann, den er aufsuchen wollte, war zu Hause.
Sadlers Führer kehrte um und winkte ihm fröhlich zu, während er eine Melodie vor sich hinpfiff, die gerade vom Mars gekommen war.
„Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern“, begann Sadler. „Ich war während der Schlacht am Pico im Plato-Observatorium. Mein Name ist Bertram Sadler.“
„Sadler? Sadler? Bedaure, im Augenblick erinnere ich mich nicht an Sie. Aber kommen Sie herein.“
Sadler folgte ihm ins Haus und sah sich dabei neugierig um. Es war das erstemal, daß er eine Privatwohnung auf dem Mond betrat, und sie unterschied sich, wie er erwartet hatte, in nichts von einer ähnlichen Wohnung auf der Erde.
Obwohl nur eine Zelle in einem riesigen Bienenkorb, war sie dennoch ein Heim. Aber im Wohnzimmer gab es etwas, was für jede Familie auf der Erde viel zu altmodisch gewesen wäre. Die Hälfte der einen Wand nahm ein Panorama ein, wie Sadler es seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Es zeigte einen schneebedeckten Berghang, der zu einem etwa einen Kilometer tiefer liegenden Alpendorf hinabführte. Trotz der Entfernung war jede Einzelheit unterscheidbar: Die kleinen Häuser und die Spielzeugkirche hatten die scharfe Deutlichkeit von Dingen, die man durch ein umgekehrtes Fernrohr sieht. Jenseits des Dorfes stieg das Gelände immer steiler zu dem großen Berge an, der den Horizont beherrschte und von dessen Gipfel wie eine weiße Fahne auf ewig eine Schneewolke herabwehte.
Sadler vermutete, daß es sich um eine echte Naturaufnahme handelte, die vor zwei Jahrhunderten gemacht worden war. Aber ganz sicher war das nicht. Die Erde besaß noch immer solche weltabgeschiedenen Orte.
Er nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz und sah sich nun erst den Mann richtig an, um dessentwillen er ziemlich wichtige Geschäfte aufgeschoben hatte.
„Sie erinnern sich nicht mehr an mich?“ fragte er.
„Ich fürchte, nein. Ich habe ein schlechtes Gedächtnis für Namen und Gesichter.“
„Ich bin ja auch fast doppelt so alt jetzt wie damals. Aber Sie haben sich nicht verändert, Professor Molton. Ich erinnere mich noch, daß Sie der erste waren, mit dem ich auf meinem Wege zum Observatorium sprach. Ich fuhr im Schienenwagen von der Metropole ab und beobachtete die Sonne, die hinter den Apenninen unterging. Es war mein erster Besuch auf dem Mond – kurz vor der Schlacht am Pico.“
Sadler sah, daß Molton ehrlich erstaunt war. Schließlich lagen dreißig Jahre dazwischen, und er durfte nicht vergessen, daß er selbst ein ganz außergewöhnliches Gedächtnis für Gesichter und Ereignisse hatte.
„Nun, macht nichts“, fuhr er fort. „Ich konnte nicht erwarten, daß Sie sich noch auf mich besinnen. Ich war ja nicht einer Ihrer Kollegen, sondern nur vorübergehend im Observatorium anwesend. Ich bin Wirtschaftsprüfer, nicht Astronom.“
„Ja?“ sagte Molton, der offensichtlich noch immer völlig im Dunkeln tappte.
„Ich habe jedoch nicht in dieser Eigenschaft das Observatorium besucht, obwohl ich mich als Wirtschaftsprüfer ausgab. In Wirklichkeit hielt ich mich als Agent der Regierung dort auf und sollte herausbekommen, auf welche Art wichtige Nachrichten in die Außenwelt drangen.“
Er beobachtete das Gesicht des alten Mannes scharf und bemerkte darin unverkennbar ein Aufblitzen von Überraschung. Nach kurzem Schweigen erwiderte Molton: „Jetzt erinnere ich mich tatsächlich an etwas Derartiges, aber ich hatte Ihren Namen völlig vergessen. Es ist ja auch so lange her!“
„Gewiß“, gab Sadler zurück, „aber ich bin überzeugt, daß Sie sich noch an manches andere erinnern werden. Doch bevor ich weiterspreche, möchte ich einen Punkt klarstellen. Mein Besuch hier ist völlig inoffiziell. Ich bin jetzt wirklich nichts anderes mehr als Buchprüfer, und ich freue mich, sagen zu dürfen: mit recht gutem Erfolg. Ich bin Teilhaber der Firma Carter, Hargreaves und Tillotson und habe hier die Bilanzen einer Anzahl der großen lunaren Korporationen zu prüfen. Ihre Handelskammer wird das bestätigen.“
„Ich verstehe nicht recht …“, begann Molton.
„… was das alles mit Ihnen zu tun hat? Darf ich Ihrem Gedächtnis etwas nachhelfen? Ich wurde zum Observatorium geschickt, um eine Lücke in der Nachrichtensperre zu finden. Auf irgendeine Weise gelangten Informationen an den Planetenbund. Einer unserer Agenten hatte berichtet, diese Lücke befinde sich im Observatorium, und ich begab mich dorthin, um sie zu suchen.“
„Sprechen Sie weiter“, sagte Molton.
Sadler lächelte etwas gezwungen. „Ich gelte als guter Wirtschaftsprüfer“, sagte er, „aber ich fürchte, ich war kein sehr erfolgreicher Geheimagent. Ich verdächtigte eine Menge Menschen, fand aber nichts, obwohl ich zufällig einen Spitzbuben entlarvte.“
„Jenkens“, sagte Molton plötzlich.
„Sehr richtig. Ihr Gedächtnis ist gar nicht so schlecht, Professor. Aber den Spion habe ich nie gefunden. Ich konnte nicht einmal beweisen, daß überhaupt ein Spion vorhanden war, obwohl ich jede Möglichkeit, die ich mir vorstellen konnte, untersuchte. Die ganze Angelegenheit verlief dann natürlich im Sande. Wenige Monate später kehrte ich zu meiner normalen Arbeit zurück und fühlte mich dabei viel glücklicher. Aber es hat mich immer beunruhigt, daß da irgendeine unabgeschlossene Sache war – gleichsam eine Unstimmigkeit in der Bilanz. Bis vor wenigen Wochen hatte ich jede Hoffnung aufgegeben, den Fall jemals aufzuklären. Dann las ich das Buch von Kommodore Brennan. Haben Sie es schon gelesen?“
„Leider nein, aber ich habe natürlich davon gehört.“
Sadler griff in seine Aktentasche und entnahm ihr einen dicken Band, den er Molton reichte. „Ich habe Ihnen ein Exemplar mitgebracht. Ich weiß, es wird Sie sehr interessieren. Es ist ein wirklich sensationelles Buch, was Sie an dem Aufsehen ermessen können, das es überall erregt. Ich verstehe wohl, warum im, Planetenbund viele Leute wütend auf Brennan sind. Aber das geht mich ja nichts an. Aufregend fand ich nur seinen Bericht über die Ereignisse, die zur Schlacht am Pico führten. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als er endgültig bestätigte, daß wichtige Informationen aus dem Observatorium gekommen seien. Ich zitiere seine Worte: ,Einer der führenden Astronomen der Erde informierte uns mit Hilfe eines glänzenden technischen Kniffs über die Entwicklung der Arbeiten am Projekt Thor. Es wäre nicht angebracht, seinen Namen zu nennen; er lebt jetzt in ehrenvoller Zurückgezogenheit auf dem Mond.“
Eine sehr lange Pause entstand. Moltons Gesicht hatte sich in scharfe Falten gelegt und ließ keine Spur seiner Empfindungen erkennen.
„Herr Professor Molton“, fuhr Sadler ernst fort, „ich hoffe, Sie glauben mir, wenn ich sage, daß ich nur aus privater Neugier hier bin. Auf jeden Fall sind Sie Bürger der Republik, ich könnte Ihnen nichts anhaben, selbst wenn ich es wollte. Aber ich weiß, daß Sie jener Agent waren. Die Beschreibung paßt, und ich habe alle andern Möglichkeiten ausgeschaltet. Überdies haben einige meiner Freunde im Planetenbund; ebenfalls völlig inoffiziell, gewisse Akten eingesehen. Es hätte nicht den geringsten Zweck, wenn Sie behaupten wollten, Sie wüßten nichts davon. Falls Sie nicht sprechen möchten, gehe ich sofort. Aber wenn Sie Lust haben, mit mir darüber zu reden – und ich wüßte nicht, was noch dagegen einzuwenden wäre –, so läge mir viel daran, zu erfahren, wie Sie zu Werk gegangen sind.“
Molton hatte das Buch von Kommodore Brennan geöffnet und sah das Inhaltsverzeichnis durch. Dann schüttelte er etwas ärgerlich den Kopf „Er hätte das nicht sagen dürfen“, bemerkte er brummig.
Sadler stieß einen befriedigten Seufzer aus.
Jetzt wendete sich der alte Gelehrte zu ihm. „Wenn ich es Ihnen sage – was für einen Gebrauch werden Sie von meiner Mitteilung machen?“
„Gar keinen, das schwöre ich Ihnen.“
„Einige meiner Kollegen könnten auch jetzt noch Anstoß daran nehmen. Es war nicht einfach, wissen Sie. Mir war es auch nicht angenehm. Aber man mußte der Erde Einhalt gebieten, und ich glaube, ich habe das Rechte getan.“
„Professor Jamieson – er ist jetzt Direktor des Observatoriums, nicht wahr? – hatte ähnliche Ideen. Aber er hat sie nicht in die Tat umgesetzt.“
„Ich weiß. Es gab eine Zeit, da ich mich ihm beinahe anvertraut hätte, aber vielleicht ist es ebenso gut, daß ich es nicht getan habe.“ Molton hielt nachdenklich inne, und sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Jetzt fällt es mir ein“, sagte er. „Ich führte Sie durch mein Laboratorium. Ich war damals etwas mißtrauisch. Ich fand es sonderbar, daß Sie gerade zu diesem Zeitpunkt kamen. Deshalb zeigte ich Ihnen überhaupt alles, bis ich merkte, daß Sie sich langweilten und genug hatten.“
„Das ist mir ziemlich häufig passiert“, sagte Sadler trocken. „Im Observatorium gab es so unendlich viele Apparate.“
„Einige von meinen Apparaten waren aber einzig in ihrer Art. Nicht einmal ein Fachmann meines eigenen Gebiets hätte erraten, wie sie arbeiteten. Ihre Leute haben vermutlich nach geheimen Radiosendern und solchen Dingen gesucht?“
„Ja, wir hatten Horchgeräte festgestellt, aber sie haben niemals irgend etwas entdeckt.“
Molton begann sich offensichtlich zu amüsieren. Vielleicht war er auch enttäuscht gewesen, daß er in den letzten dreißig Jahren nie hatte erzählen können, wie er den Sicherheitsdienst der Erde überlistet hatte.
„Das Witzige dabei war“, fuhr Molton fort, „daß mein Sender die ganze Zeit über voll sichtbar war. Er war überhaupt das Sichtbarste im ganzen Observatorium. Sie müssen wissen, es war das Zehnmeterteleskop.“
Sadler starrte ihn ungläubig an. „Ich verstehe Sie nicht.“
„Überlegen Sie“, sagte Molton und verwandelte sich wieder in den Universitätsprofessor, der er geworden war, nachdem er das Observatorium verlassen hatte, „was ein Teleskop tut. Es sammelt Licht aus einem winzigen Teil des Himmels und bringt es auf den Brennpunkt einer fotografischen Platte oder an die Öffnung eines Spektroskops. Aber begreifen Sie denn nicht … Ein Teleskop kann nach beiden Richtungen arbeiten!“
„Jetzt beginne ich zu verstehen.“
„Mein Forschungsprogramm sah vor, das Zehnmeterteleskop zum Studium schwacher Sterne zu benutzen. Ich arbeitete mit dem extremen Ultraviolett, das natürlich für das Auge völlig unsichtbar ist. Ich brauchte meine gewöhnlichen Instrumente nur durch eine ultraviolette Lampe zu ersetzen, und sofort wurde das Teleskop ein Scheinwerfer von ungeheurer Kraft und Genauigkeit, der einen so dünnen Strahl aussandte, daß man ihn nur gerade in dem Teil des Weltraums wahrnehmen konnte, auf den ich ihn gerichtet hatte. Den Strahl zu Signalzwecken zu unterbrechen, war natürlich keine Schwierigkeit. Ich kann keine Morsezeichen senden, aber ich baute einen automatischen Modulator, der das für mich besorgte.“
Diese Enthüllung ging Sadler langsam ein. War das Verfahren einmal erklärt, dann erschien es lächerlich einfach. Natürlich mußte jedes Teleskop nach beiden Richtungen arbeiten können – also entweder Licht von den Sternen sammeln oder einen fast völlig parallelen Strahl zu ihnen zurücksenden. Molton hatte den Zehnmeterreflektor in den größten elektrischen Scheinwerfer verwandelt, der je konstruiert worden war.
„Wohin haben Sie Ihre Signale gerichtet?“ fragte er.
„Der Planetenbund hatte in etwa zehn Millionen Kilometer Entfernung ein kleines Schiff stationiert. Selbst so weit weg war mein Strahl noch sehr dünn, und es erforderte eine gute Navigation, ihn aufzufangen.
Es war ausgemacht worden, daß das Schiff zwischen mir und einem schwachen nördlichen Stern still liegen solle, der immer über meinem Horizont sichtbar war. Wenn ich ein Signal senden wollte – sie wußten natürlich, wann ich sendete –, brauchte ich nur die Koordinaten einzustellen, und ich konnte sicher sein, daß sie meine Signale aufnehmen würden. Sie hatten ein kleines Teleskop an Bord mit einem ultravioletten Detektor. Sie standen durch gewöhnliches Radio mit dem Mars in Verbindung.
Ich habe oft gedacht, daß es dort draußen sehr langweilig gewesen sein muß, wo sie nur auf meine Zeichen warteten. Zuweilen habe ich tagelang keine Signale gesendet.“
„Noch eine Frage“, bemerkte Sadler. „Wie sind Sie zu den Informationen gekommen?“
„Oh, da gab es zwei Möglichkeiten. Wir bekamen natürlich Exemplare von allen astronomischen Zeitschriften. In einigen davon – ich erinnere mich, daß ,Das Observatorium’ dazu gehörte – waren bestimmte Seiten vereinbart, auf die ich mein Augenmerk richtete. Ein Teil der Buchstaben fluoreszierte bei ultraviolettem Licht; das hätte niemand herausfinden können.“
„Und die andere Methode?“
„Ich ging an jedem Wochenende in die Turnhalle der Stadt. Wenn man sich auskleidet, legt man seine Sachen in verschlossene Kabinen, aber oben an den Türen sind so breite Ritzen, daß man etwas hineinschieben kann. Zuweilen fand ich eine gewöhnliche Karteikarte auf meinen Kleidern, in die Löcher gestanzt waren. Auch das war natürlich völlig unauffällig, denn solche Karten finden Sie überall im Observatorium und nicht nur in der Rechnungsabteilung.
Ich sorgte dafür, daß ich immer einige echte Karten in meinen Taschen hatte. Wenn ich ins Observatorium zurückgekehrt war, entzifferte ich die Karte und gab die Nachricht in meiner nächsten Sendung weiter. Ich wußte nie, was ich sendete, es war immer in Kode. Und ich habe nie entdeckt, wer die Karten in meine Kabine warf.“
Molton hielt inne und sah Sadler nachdenklich an. „Im ganzen“, schloß er, „glaube ich nicht, daß Sie große Aussichten hatten. Die einzige Gefahr für mich war, daß Sie hätten herausfinden können, wer mir Informationen zustellte. Aber selbst wenn das geschehen wäre, nahm ich an, daß ich unentdeckt bleiben würde. Jedes Stück des Apparates, den ich benutzt hatte, besaß eine völlig echte astronomische Funktion. Selbst der Modulator war ein Teil eines nicht erfolgreichen Spektrumanalysators, den ich nicht abmontieren ließ. Und meine Sendungen dauerten nur wenige Minuten – ich konnte in dieser Zeit eine Menge senden und setzte dann mein gewöhnliches Forschungsprogramm fort.“
Sadler sah den alten Astronomen mit unverhohlener Bewunderung an. Er begann sich viel wohler zu fühlen; ein alter Minderwertigkeitskomplex war ausgeräumt worden. Er brauchte sich keine Vorwürfe zu machen; es war zu bezweifeln, daß irgend jemand anders Moltons Tätigkeit hätte entdecken können, soweit sie auf das Observatorium beschränkt blieb. Zu tadeln waren nur die Abwehragenten in der Metropole und im Projekt Thor, die die Leitung an einer mehr am Anfang liegenden Stelle hätten abdichten müssen.
Eine Frage hätte Sadler gern noch gestellt, aber er konnte sich nicht dazu überwinden. Im Grunde ging es ihn ja auch nichts an. Das „Wie“ war kein Geheimnis mehr, das „Warum“ blieb noch immer ungeklärt.
Er konnte sich viele Antworten denken. Seine geschichtlichen Studien hatten ihn gelehrt, daß ein Mann wie Molton nicht um des Geldes willen Spion wurde, auch nicht aus Machtgier oder ähnlichen trivialen Gründen. Irgendein gefühlsmäßiger Antrieb mußte ihn auf den Weg geführt haben, dem er folgte, und er hatte sicherlich in der tiefen inneren Überzeugung gehandelt, daß das, was er tat, richtig war. Vielleicht hatte die Logik ihm gesagt, daß der Planetenbund gegen die Erde unterstützt werden müßte, aber in einem Falle wie diesem war Logik nicht ausreichend.
Vielleicht hatte Molton eine Ahnung von Sadlers Gedanken, denn plötzlich ging er zu dem breiten Bücherschrank und öffnete eine der Türen. „Ich habe einmal einen Ausspruch gefunden“, sagte er, „der für mich sehr tröstlich gewesen ist. Ich bin mir nicht sicher, ob er zynisch gemeint war oder nicht, aber es liegt ein gut Teil Wahrheit darin. Er stammt, glaube ich, von einem französischen Staatsmann namens Talleyrand, der vor etwa vierhundert Jahren gelebt hat. Er sagte: ,Was ist Verrat? Nur eine Frage des Zeitpunktes.’ Vielleicht denken Sie einmal darüber nach, Herr Sadler.“
Er trat vom Bücherschrank zurück und brachte zwei Gläser und eine große Karaffe mit. „Eines meiner Steckenpferde“, sagte er, „die letzte Weinlese vom Hesperus. Die Franzosen machen sich darüber lustig, aber ich würde diesen Wein gegen keinen von der Erde eintauschen.“
Sie stießen an. „Auf den Frieden zwischen den Planeten“, sagte Professor Molton. „Und mögen nie wieder Menschen die Rolle zu spielen haben, die wir gespielt haben.“
Vor einer Landschaft, die vierhunderttausend Kilometer entfernt war und zwei Jahrhunderte in der Zeit zurücklag, tranken Spion und Gegenspion auf diesen Frieden. Jeder war von Erinnerungen erfüllt, aber in diesen Erinnerungen lag keine Bitterkeit mehr. Es blieb nichts mehr zu sagen; für sie beide war die Sache abgeschlossen.
Molton begleitete Sadler den Gang entlang, vorbei an den leise rieselnden Springbrunnen, und führte ihn sicher auf das Gleitband, das auf den Hauptkorridor mündete.
Als er zu seinem Hause zurückging und neben dem von Düften erfüllten kleinen Garten stehenblieb, wäre er fast umgerannt worden von einer Gruppe lachender Kinder, die nach dem Spielplatz in Sektor neun hinüberliefen. Eine kleine Weile hallte der Korridor von ihren schrillen Stimmen wider. Dann waren sie plötzlich verschwunden wie ein Windstoß.
Professor Molton lächelte, während er diesen Kindern zusah, die einer hellen, ungetrübten Zukunft entgegenliefen, dieser Zukunft, die er selbst hatte gestalten helfen. Er hatte manchen Trost, und dieser war der größte. Nie wieder, soweit die Einbildungskraft schweifen konnte, würde die menschliche Rasse sich spalten und gegen sich selbst kämpfen. Denn über ihm, jenseits des Kuppeldaches der Metropole, strömte der unerschöpfliche Reichtum des Mondes in den Weltraum hinaus, zu all den Planeten, die der Mensch jetzt sein eigen nannte.
 

ENDE


cover.jpeg





0001.png
B TERRA B

*ro CHE ROMANE






